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Das Wesen der Seekrankheit und ihre Behandlung
Von Universitäts-Professor 

Solange es eine Schiffahrt gibt, solange gibt es 

eine Seekrankheit.
Die ersten Seefahrer, die auf ihrem Einbaum 

«Ufa Meer hinausfubren, litten ebenso darunter 
yie die, welche später mit ihren Segelschiffen, und 
Jene, die jetzt mit ihren großen Dampfschiffen das 
Meer durchfahren.

Die alten Griechen bezeichneten diese Krank­
heit als Schiffskrankheit, Nausea, nach dem grie- 
ehischen Wort Naus = das Schiff. Dieses Wort 
drückt die Ursache dieser Erkrankung eigentlich 
besser aus als das Wort Seekrankheit, weil es in 
gleicher Weise auf das Luftschiff, aber auch auf 
me Schaukel und das Karussell sowie auf die 
Schwankungen in jedem anderen labilen Fahrzeug 
anwendhar ist.

Die Symptome der See- oder Schiffskrankheit 
‘cginnen meist mit einem allgemeinen Unbehagen 
hnd Unlustgefühlen, denen Niedergeschlagenheit, 
chwäche, Müdigkeit, Angstgefühl, Appetitlosig­

keit und Willenlosigkeit folgen. Diese subjek- 
hven Erscheinungen werden auch der Umgebung 
• Urch hochgradige Blässe und Auftreten kalten 
chweißes sichtbar. Es folgen dann ein vom 
agen aufsteigendes Uebelkeitsgefühl, Speichel- 
uß, Brechreiz, Störungen der Darmfunktionen 

'meist Diarrhöen), hochgradiges Angstgefühl, das 
81ch zunächst auch in Angst ums Leben äußert,

1 dann aber in ein hochgradiges Ekelgefühl 
’.’cr, das sich sogar bis zum Ekelgefühl vor dem 

mgenen Leben steigern kann. Absolute Teilnahme- 
o®igkeit an der Umgebung und schließlich auch 

der eigenen Person kann der Grund dafür sein, 
• •iß die an dieser Krankheit oft schwer Leidenden 
lch vollkommen zurückziehen und weder Bitten 
'm Hille noch laute Klagen über ihren leidenden 
eU®tand laut werden lassen).  Die Krankheit 
ndet meistens mit dem Betreten des Festlandes; 
Ur selten überdauert sie dieses um kurze Zeit.

*

*) Dieser Symptomkomp|cx muß keineswegs immer nur 
durch Gleichgewichtsstörungen bedingt sein, sondern kunn 
auch durch verschiedene Ursuchen bei linderen Krankheiten 
ausgelöst werden. Da er jedoch gerade fiir die Schiffs­
krankheit charakteristisch ist, wird er ganz allgemein mit 
dem Ausdrucke „Nausea“ bezeichnet, und die Aerzte 
sprechen daher auch von einer Nausea dort, wo dieser Kom­
plex nicht durch Schiffsschwankungen oder ähnliche Ge­
wichtsstörungen ausgelöst wird.

Dr. E. STARKENSTEIN.

Es wurde vielfach die Frage diskutiert, 
welche Personen besondere Neigung zur 
Seekrankheit haben, und es herrscht vielfach noch 
die Meinung vor, daß willensstarke, kräftige und 
gesunde Personen diese Krankheit leichter über­
winden können als Willensschwäche. Das bat 
zur Folge, daß viele das Auftreten der Seekrank­
heit als vermeintlichen Ausdruck von Willens­
schwäche verächtlich machen, belächeln, ironi­
sieren und sich dabei gar nicht bewußt sind, wie 
sehr sie dadurch die körperlichen Leiden wirklich 
Kranker noch durch psychische erhöhen.

Die Disposition zur Seekrankheit 
ist jedoch keineswegs durch Willens­
schwäche und Energiemangel be­
dingt, sondern ist die Folge der konstitutionel­
len Beschaffenheit des betreffenden Organismus. 
Wiewohl Frauen leichter zur Seekrankheit neigen 
als Männer, so ist doch das Fehlen von Wider­
standskraft, Körpergröße oder Körperstärke kein 
ursächliches Moment für die Neigung zu dieser 
Krankheit. Auch die Gewöhnung an die Seefahrt 
ist für das Eintreten der Seekrankheit nicht aus­
schließlich entscheidend, und dafür mag als bester 
Beweis die Tatsache gelten, daß Nelson und 
T c g e 11 h o f bis an ihr Lebensende i in m e r 
w i e d er seekrank wurden.

Für Kinder gilt das gleiche wie für Erwachsene. 
Nur Säuglinge machen eine A u s n a h m e. 
Sie reagieren fast gar nicht auf die Seekrankheit, 
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was einerseits durch die mangelnde Aufnahme­
fähigkeit für äußere Reize, dann aber auch durch 
die fast dauernde Rückenlage bedingt sein dürfte. 
Für die Neigung zur Seekrankheit können wir im 
allgemeinen drei Gruppen von Personen 
unterscheiden.

Die erste Gruppe umfaßt jene Personen, die von 
dem Augenblick an, da sie den festen Boden ver­
lassen haben, in verschieden hohem Grade die Er­
scheinungen der Seekrankheit vom einfachen 
Schwindelgefühl und Unbehagen bis zum vollstän­
digen Erbrechen zeigen. Leute dieser Gruppe wer­
den nicht nur bei Seefahrten auf spiegelglatter 
See, sondern auch bei Eisenbahn- und Autofahr­
ten, auf der Schaukel, dem Karussell, meistens 
auch schon im Lift und nahezu ausnahmslos bei 
jeder Fahrt „seekrank“. Eine Gewöhnung an das 
Unbehagen gibt es bei dieser Gruppe nicht. Die 
Folge davon ist, daß sie alle diese Ursachen, die 
ihnen meistens als Anlaß ihres Unbehagens aus­
reichend bekannt sind, vollkommen meiden.

Die zweite Gruppe umfaßt jene Personen, die 
erst auf starke Schwankungen, wie sie bei Fahrten 
auf hoher See oder bei den anderen erwähnten 
Ursachen der Seekrankheit vorzukommen pfle­
gen, also auf entsprechend starke Reize, von 
denen noch die Rede sein soll, mit den Er­
scheinungen der Seekrankheit reagieren. Bei 
dieser- Gruppe kann gelegentlich Gewöhnung an 
minderstarke Reize beobachtet werden, wahrend 
jedoch die starken Reize immer wieder zum Aus­
bruch der Krankheit führen.

Die dritte Gruppe endlich umfaßt die sog. „See­
festen“, d. h. jene, die auch auf die stärksten Reize 
nicht reagieren und gewissermaßen gegen die See­
krankheit immun sind.

Selbstverständlich bestehen zwischen diesen drei 
Gruppen nach beiden Richtungen hin fließende 
Ucbcrgänge. Innerhalb der einzelnen Gruppen 
zeigen sich deutliche Unterschiede hinsichtlich Ge­
schlecht und Alter. F raue n neigen in über­
wiegend größerer Zahl zur Seekrankheit als Män­
ner. Während in der ersten Gruppe das männ­
liche Geschlecht nur in ganz geringer Anzahl ver­
treten ist, sind anderseits in der dritten Gruppe 
Frauen eine große Seltenheit. In der zweiten 
Gruppe dürften zwei Drittel aller Fälle auf das 
weibliche Geschlecht entfallen.

Man suchte frühzeitig eine Vorstellung über 
das Wesen der Seekrankheit zu ge­
winnen, da man ja berechtigterweise hoffte, nach 
dessen Erkenntnis auch die richtigen Mittel zu ihrer 
Bekämpfung zu linden. Die außerordentliche Viel­
seitigkeit der Erscheinungen, die bei der Seekrank­
heit auftreten, machen cs auch begreiflich, daß man 
für das Zustandekommen dieser Krankheit Stö­
rungen in den verschiedensten Organen des Kör­
pers verantwortlich machte. Man dachte, daß es 
durch die Schwankungen des Fahrzeuges zu einer 
Erschütterung des Gehirnes, zu Zirkulationsstö­
rungen im Gehirn und damit zu Druckänderungen 
im Organismus komme; dann wieder machte man 
Organverschiebungen, namentlich in der Bauch­

höhle, für die Seekrankheitserscheinungen ver­
antwortlich. Diese Erklärungsversuche und die 
bei der Seekrankheit auftretenden Erscheinungen 
hatten zur Folge, daß man zur Behandlung der 
Seekrankheit einerseits mechanische Hil f 
mittel versuchte, welche die Schwankungen des 
Fahrzeuges auszugleichen hatten, anderseits wie­
derum p h y s i k a 1 i s c he Methoden, wie 
Erwärmung des Kopfes, druckausübende Bandagen 
am Körper und vieles andere zur Anwendung 
brachte. Ganz besonders aber bemühte man sich, 
durch Mittel, welche das vermeintlich erregte 
Großhirn beruhigen sollten, die Erscheinungen zu 
beseitigen, und hierher gehören die vielen zentral­
beruhigenden Stoffe, die sog. Sedativa, und die 
Schlafmittel, wie Brom, Veronal, Mcdinal, Validol
u. v. a.

Wiewohl die Schiffskrankheit schon viele Jahr­
tausende bekannt ist, hat man zum Studium ihres 
Wesens und zu ihrer Bekämpfung doch verhält­
nismäßig viel weniger Arbeitszeit und Miihc ver­
wendet, als für viele andere Krankheiten. Die Ur­
sache fiir diese relative Gleichgültigkeit mag darauf 
zurückzuführen sein, daß die Krankheit eben nie 
als lebensgefährlich galt und ganz einfach durch 
das Zuhauscbleibcn, <1. h. Verbleiben auf festem 
Boden, vermieden werden konnte. Es ist selbst­
verständlich, daß solche Argumente nicht stichhal­
tig sein können.

In den letzten Jahren hat jedoch die Auf­
klärung des Wesens der Seekrankheit und da* 
mit auch die Möglichkeit zu ihrer Bekämpfung 
außerordentliche Fortschritte gemacht. Grund 
hierfür sind namentlich die bedeutenden For- 

' schungscrgebnisse gewesen, die auf dem Gebiete 
des physiologischen Studiums der Gleichge­
wichtsstörungen, insbesondere durch die 
Erforschung der Bedeutung unseres Gehörorgans, 
zumal des Labyrinths (Bogengangapparats), ge­
macht worden waren. Man hat auch die Bewegun­
gen, welche zu solchen Gleichgewichtsstörungen füh­
ren, genau analysiert und dabei gefunden, daß nicht 
so sehr die einfachen Vor- und Riickwärtsbewcgun- 
gen, sondern die periodisch und regelmäßig wech­
selnden Drehbewegungen sowie die Auf- und Ab­
wärtsbewegungen dabei eine besondere Rolle spie­
len. Man bezeichnet die verschiedenen Schiffs­
bewegungen als Rollen (Schwanken in der Längs­
achse), Stampfen (Schwanken in der Querachse), 
Diihnung (Schwankungen durch auf- und nieder­
gehende See bei oberflächlich abgeflauten Stürmen) 
und Schlingern (eine Resultante aus mehreren der 
genannten Bewegungsformen). Namentlich 
das S t a m p f c n u n d die D ü h n c n h c • 
wegungen sind es, welche die Erscheinungen 
der Seekrankheit auslösen.

Fiir die Gleichgewichtsregulierungen des Orga­
nismus spielt unter normalen Verhältnissen der 
Bogengangapparat unseres Gehörorgans (das Laby­
rinth) eine große Rolle. Doch kann dies keines­
falls allein als das Gleichgewichtsorgan angesehen 
werden. Auf Grund zahlreicher experimenteller 
Untersuchungen muß als feststehend gelten, dal
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starke Reizungen des Labyrinths zu sehr heftigen 
Gleichgewichtsstörungen führen können, welche 
wiederum eine Reihe funktioneller Störungen des 
Organismus zur Folge haben können.

Wir wollen versuchen, an Hand einer schema­
tischen Skizze (M. H. Fischer) den Weg zu ver­
folgen, welchen der Reiz von seiner Entstehung 
bis zu jenen Endeffekten geht, aus denen die Er­
scheinungen der Seekrankheit bestehen.

Die obenerwähnten ungleichmäßigen Schiffsbe­
wegungen führen zu Drehbewegungen des Kopfes 
Und zu abnormen Bewegungen des Körpers, die 
dann jenes Organ in einen Reizzustand versetzen, 
welches auf die Gleichgewichtsstörungen in erster 
Linie reagiert: das Labyrint h. Von diesem
aus gehen eine Reihe von Nervenverbindungen 
zuni Zentrainer­

Großhirnrinde, von der aus Schwindel, Angst, Un­
lustgefühle usw. ausgelöst werden können. Diese 
Reflexe können seihst wiederum über den Weg 
des Mittelhirns Gefäßreaktionen veranlassen, die 
sich auf das Herz, auf die Schweißdrüsen und an­
dere Funktionen übertragen können.

Die schematische Darstellung zeigt somit, daß 
vom Labyrinth ausgehend in erster 
Linie eine Summe von Erscheinungen auf die Er­
regung des Nervus vagus zu setzen sind, ein 
anderer, ebenfalls nicht unbeträchtlicher Teil auf 
die direkten Erregungen des Großhirn s. Wäh­
rend die Vagussymptome sich vorwiegend in Funk­
tionsstörungen seitens des Magens und Darmes 
äußern und auch Erbrechen veranlassen, sind durch
die Reizung der Großhirnrinde die Unlustgcfühle

vensystem, insbe­
sondere zum ver­
längerten Mark 
(Medulla oblon- 
gata) und zum 
Mittelhirn. Der

oberträgt sieh 
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folgende Zen­
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(nach M. 11. Fischer).

Glossopharyn-
^eus)5 durch deren Reizung starke 
s P uichclsekretion angeregt wird.

zentrum beruhi­
gen, oder Mittel 
gegen das Erbre­
chen eine Hei­
lung der See­

krankheit 
nicht herbei­
führen kön­
nen, und zwar 
vornehmlich aus

, 3. bestehen Verbindungen zwischen dem Laby- 
r,nth und den sog. vegetativen (sympathi- 
schen) Nervenzentren, das sind vor allem 
Poie, welche den Blutkreislauf und die 
.jllnu ng beherrschen, und die im verlängerten 

ark und im Mittelhirn gelegen sind.
Wir sehen somit, daß von der Reizung des La- 

’yrinths aus auf dem Wege des Vaguszentrums 
eHangsamung der Herztätigkeit, abnorme Magen- 

JJ. Darmbewegungen (Erbrechen, Diarrhoe), im 
cge des 7. und 9. Gehirnnerven starke Speichel- 

K,kretion ausgelöst werden können. Durch Rei- 
^ung der sog. vegetativen (sympathischen) Nerven- 
sentren kommt cs zur Beeinflussung der Atmung, 
'"'d als Folge der Gefäßreaktion zum Erblassen 
Ond Erröten, sowie zu starkem Schweißausbruch, 

ußerdem führen die abnormen Labyrinthreize 
Sweifellos auch zu einer direkten Erregung der

nicht, weil sic nicht ursächlich 
zwar imstande, gelegentlich

dem Grunde
wirken. Sic sind 
nach der einen

oder anderen Richtung hin bessernd zu wirken, 
vermögen aber nicht, die vielseitigen 
Beschwerden des Scckrankheitskomplexcs vollstän­
dig zu beseitigen.

Die oben gegebene Analyse ermöglicht es uns 
nun aber, die Behandlung der Seekrankheit ur­
sächlicher in Angriff zu nehmen, als es bisher der 
Fall war. Man halte schon mehrfach gesehen, daß 
eine Beruhigung des erregten Nervus vagus weit­
gehende Besserung bei der Seekrankheit zur Folge 
hatte. Ein Mittel, welches den Nervus vagus 
in seiner Erregbarkeit h e r a b s e t z t, ist 
das Alkaloid der Tollkirsche, das Atropin bzw. 
das ihm verwandte, gleichartig, aber stärker wir­
kende (linksdrehende) 11 y o s c y a m i n , ein im 
Bilsenkraut (Hyoscyamus) und in der Mandragora­
wurzel (Alraun. — Skopolia) enthaltenes Alkaloid. 
Durch diese Mittel war es zwar möglich, die Va-
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gussymptome bis zu einem gewissen Grade 
zu beseitigen, doch war der Erfolg kein 
vollständiger. Vergrößert man die Atro­
pindosis, dann besteht die Gefahr einer Neben­
wirkung, weicht; der eigentlich gewollten Heilwir­
kung direkt entgegensteht. Das Atropin wirkt 
nämlich auf die peri p h e r c n Endigungen des 
Nervus vagtts 1 ä h m end, während es das Zen­
trum erregt, was ja zu den Erscheinungen führt, 
welche der T o I 1 kirsche zu ihrem Namen verhül­
fen haben. Um aus dieser Erkenntnis für die The­
rapie Nutzen zu ziehen, mußte man die Erfahrun­
gen zur Anwendung bringen, die man bei der sog. 
„kombinierten Arzneitherapie“ gemacht hat. Das 
Wesen der kombinierten A r z n e i t h e r a - 
p i e besteht darin, durch geeignete Mischung zwei 
oder mehrere Arzneimittel derart aufeinander ein­
wirken zu lassen, daß sie sich hinsichtlich der ge­
wollten Hauptwirkung synergistisch, d. h. gleich­
sinnig verstärken, hinsichtlich der Nebenwirkun­
gen aber antagonistisch, d. h. einander aufhebend, 
beeinflussen. Für unseren speziellen Fall heißt das, 
daß das Atropin bzw. Hyoscyamin mit einem zwei­
ten Stoff kombiniert werden muß, welcher wie das 
Atropin auf den Vagus lähmend wirkt, aber 
auch zentral lähmt und dadurch die 
zentralerregende Wirkung des Atropins aufhebt. 
Einen solchen Stoff fand ich im S k o p o 1 a m i n , 
einem Alkaloid, das in der sagenumwobenen 
Mandragorawurzel (Alraunwurzel) enthalten ist.

Man kann nun ohne weiteres zeigen, daß durch 
eine geeignete Mischung dieser beiden Alkaloide 
in einem bestimmten Mischungsverhältnis tatsäch­
lich die Wirkung auf die Vagussymptome verstärkt 
zum Ausdruck kommt, und daß gleichzeitig die er­
regende Wirkung des Atropins dadurch beseitigt 
werden kann. Das Skopolamin hat aber in unse­
rer Kombination noch eine andere große Bedeu­
tung: cs beruhigt nämlich nicht nur jene Zentren, 
welche vom Atropin erregt werden, sondern a u c h 
jene, welche, vom Labyrinth aus­
gehend, direkt im Großhirn in Erregung ver­
setzt werden und dadurch zu den erwähnten Un- 
lustgefühlen und vegetativen Störungen führen.

Aus dieser Darstellung ist nun ersichtlich, daß 
durch die geeignete Kombination der beiden Al­
kaloide Hyoscyamin und Skopolamin hei Anwen­
dung bestimmter Salze und bei Kombination in 
einem bestimmten Mengenverhältnis einerseits eine 
Entgiftung der Atropinkomponente erreicht wird, 
und daß anderseits durch das Zusammenwirken 
der beiden Alkaloide alle bei der Seekrankheit auf­

tretenden Symptome erfolgreich bekämpft werden 
können. Diesen theoretischen Voraussetzungen 
haben auch die p r a k t i s c h c n Erfahrun­
gen vollkommen ent s p r o c h e n. Die 
chemische Fabrik S c h e r i n g & K a h 1 b a u in in 
Berlin bringt die theoretisch konstruierte Arz­
neikombination unter dem von ihr gewählten Na­
men Vasa n o (va sano = reise gesund!) in den 
Handel. Es gelingt tatsächlich, durch 2 Tabletten 
des Präparates oder durch die Einführung eines 
Suppositoriums (Darmzäpfchcns) auch bei stürmi­
scher Seefahrt den Erscheinungen der Seekrank­
heit selbst bei jenen Personen vorzubeugen, welche 
sonst eine außerordentliche Empfindlichkeit gegen­
über den Gleichgewichtsstörungen jeder Art zei­
gen. Dort, wo die Erscheinungen der Seekrank­
heit bereits ausgebrochen sind, besteht natürlich 
die Gefahr, daß die geschluckten Tabletten wieder 
mit erbrochen werden, bevor sie wirken können. 
Gerade für solche Fälle sind die erwähnten Darm­
zäpfchen (Suppositorien) von besonderem Werte, 
weil durch deren Einführung das Arzneimittel 
durch die Darmwand schnell aufgesaugt wird und 
damit rasch zur Wirkung kommt. Die Wirkung 
hält viele Stunden, manchmal auch einen ganzen 
Tag an und nach Abklingen der Wirkung kann 
das erwähnte Medikament ohne Gefahr neuerlich 
genommen werden.

Wie aus der oben beigegebenen schematischen 
Skizze ersichtlich ist, kommt es durch die Erregung 
bestimmter Nerven bei der Seekrankheit auch zu 
einer gesteigerten S p e i c h e 1 a b s o n d e r u n g- 
Das genannte Medikament hemmt nun nicht nur 
die übererregte Speichelsekretion, sondern es wirkt 
nach dieser Richtung hin so stark, daß vorüber­
gehend, für etwa 1 oder 2 Stunden, die Speichel­
sekretion derart abnimmt, daß es zu einem Trok- 
kenheilsgefühl im Munde und Rachen kommen 
kann. Dies vorübergehende Trockenheitsgefühl 
läßt sich jedoch sehr leicht beseitigen durch Trin­
ken kleiner Mengen von Wasser, Tee, Kaffee oder 
Limonade u. ä.

Die jetzt fast allgemein anerkannte Analyse der 
Entstehung der Seekrankheit und die darauf auf- 
gebaute Methode zu ihrer Vorbeugung und Hei­
lung wird wohl dazu führen, daß die vielen Per­
sonen, denen die Freuden einer Seefahrt, ja viel­
fach sogar die einer Eisenbahnfahrt oder einer 
Reise überhaupt, durch das immer auftretende 
Uebclkcitsgcfiibl vorenthalten blieben, nunmehr 
ebenfalls ungetrübten Genuß davon haben werden.

Ein neuer Schlagwetteranzeiger
ter Leitung von E. K. Judd wurde der Schlag- 
wetteranzeiger in den Laboratorien der Union 
Carbide and Carbon Corporation zu Long Islam* 
City ausgearbeitet. Sein Hauptbestandteil ist cm 
Platindraht. Wird diesem in Luft eine bestimmte 
Menge elektrischer Energie zugeführt, so nimmt 
er eine konstante Temperatur an. Enthält die um­
gebende Luft aber Methan (Grubengas), so steig1

I1 iir das Lehen unzähliger Bergleute ist es von 
allerhöchster Bedeutung, einen unbedingt sicheren 
Anzeiger für das Vorhandensein schlagender Wet­
ter zu besitzen. Immer neue Versuche werden ge­
macht, um ein solches Instrument zu bauen. Einer 
der neuesten ist wohl der von den Bergwerks­
besitzern des Staates Utah gemeinsam mit den ge­
setzgebenden Körperschaften unternommene. Un-
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die Temperatur des Dra
und zwar um so

. Schema des Stillagwetteranzeigers, der von 
der Union Carbide and Carbon Corporation 
zu Long Island!USA ausgearbeitet wurde. Schlagseite

tes — 
mehr, je
vorhanden 
von etwa

mehr Methan 
ist. Der Draht 
2,5 cm Länge 

Anzeiger

widerstand

Verbren 
nungs- 

kammer

mid '/s mm Dicke ist durch 
•'inen Korb gesichert am 
Ende eines Stockes ange­
bracht. Er wird durch 
einen tragbaren Akkumu­
lator auf konstanter Tem- ^7^ 
peratur gehalten. Eine ein­
lache automatische Einrichtung verhindert alle 
Stromschwankungen. Steigert sich aber die Tem­
peratur des Drahtes durch Verbrennung vorhan­
denen Methans, so wird die Veränderung sofort 
angezeigt. Die benutzte Skala gibt aber nicht etwa 

Si-Stoff / Von Dr.-Ing. Walter Marschner
r
Zj ur Gewinnung von Alaun wird Ton (oder Bau­
xit, Kaolin, Alunit) durch Schwefelsäure zersetzt. 
Der entstandene Alaun wird durch Auslaugen mit 
Wasser gewonnen, während ein in Wasser unlös­
licher Schlamm zurückbleibt. Dieser Rückstand 
wird Si-Stoff genannt, da er zu 50—80% aus Kiesel­
säure (SiO.,) besteht, von denen 40 % löslich sein 
können. Jedoch sind auch Rückstände mit bedeu- 
tend niedrigerem Gehalt an löslicher Kie­
selsäure bekannt (z. B. von insgesamt 85,01 % 
nur 1,67 % lösliche), die eine wichtige Rolle 
hei der Verwendung des Si-Stoffes spielt. Dieser 
Wurde von den chemischen Fabriken in großen 
Halden gelagert, da sich für ihn kein ge­
nügender Absatz bot. In den letzten Jahren ge­
lang es nun nach umfangreichen Versuchen, durch 
Zusatz von Si-Stoff zu Ze m e n l o d e r 
Kalk die aus diesen Baustoffen hergestellten 
Mörtel zu verbessern. Nach dem D.R.P. 92542 
Werden die Rückstände gut ausgewaschen und 
•lann bei niedriger Temperatur vorsichtig getrock­
net. Durch nachträgliches Vermahlen erlangt man 
die gewünschte Feinheit, und der Si-Stoff ist als 
Zusatzmittel vorbereitet.

Die verbessernde Wirkung des 
^•-Stoffes kommt weniger bei Zement zur 
Geltung, der vornehmlich Beständigkeit 
1,1 S c e w a s s e r sowie in s ä u r e b a 1 t i - 

e ni W a s s e r erlangt, die er sonst nicht besitzt, 
als vielmehr bei g c h r a nute m b z w. g c - 
löschten! Kalk. Während die Mörtel aus 
hochprozentigen Kalken, sog. Weißkalken, nicht 
beständig gegen Wasser sind, verleiht ein Zusatz 

Die Glühlampe als Ultraviolettquelle
Von Dr. FRANZ SKAUPY.

\ on der Erkenntnis ausgehend, daß die ultra- 

^•oletten Strahlen der Sonne eine heilkräftige 
Wirkung ausüben, hat man in den letzten Jahr­
zehnten auch verschiedene künstliche Lichtquellen 
1,1,1 mehr oder minder gutem Erfolg für denselben

die Wärmegrade, sondern 
unmittelbar den Prozent- 
gehalt an Methan an. Der 
oben erwähnte Sehutzkorb 
des Drahtes verhindert — 
gerade wie der Drahtkorb 
der Davyschen Sicherheits­
lampe — die Entzündung 
der Schlagwetter in der 
Umgebung der Lampe. Da 
sich der Tragstab tele­
skopartig ausziehen läßt, 

kann man mit der Vorrichtung auch schwer zu­
gängliche Punkte absuchen. Erreicht der Me- 
thangehalt die gefährliche 5-Prozent-Grenze, so 
schlägt die Nadel außerordentlich stark aus.

S. A.

von Si-Stoff ihnen hervorragende hydraulische 
Eigenschaften, d. h. ihre Festigkeit 
n i m m t unter Wasser m e h r u n d m e h r 
z u. So gelang es z. B„ durch Zumischen von 
0,75 Teilen Si-Stoff zu 0,25 Teilen trocken ge­
löschtem Kalk und 3 Teilen Sand nach 28tägiger 
Lagerung unter Wasser eine Zugfestigkeit der an­
gefertigten Probekörper von 17,70 kg/qcm und 
eine Druckfestigkeit von 180 kg/qcm zu erreichen, 
gegenüber 1,2 bzw. 5,2 kg/qcm bei Mörtelproben 
ohne Zusatz und der gleichen Lagerungsart. Auch 
die dolomitischen, also magnesiareichen Kalke so­
wie Kalkmergel kann man in dieser Richtung mit 
Si-Stoff verbessern. Bei Luftmörteln muß die 
Farbe des Zusatzstoffes berücksichtigt werden, um 
nicht zu dunkle Mörtel zu erhalten.

Das chemische Verhalten des Si-Stoffes ist be­
dingt durch seinen Gehalt an löslicher Kie­
selsäure; wasserfreie Kieselsäure reagiert 
mit Kalkhydrat nur sehr langsam oder bei hoher 
Temperatur. Somit wird das hydraulische Erhär­
tungsvermögen des Kalkmörtels mit der Bildung 
von Kalkhydrosilikat begründet.

Es ist also gelungen, durch Zusatz von Si-Stoff 
Kalke in ihren Festigkeiten und der Wasserbestän­
digkeit wesentlich zu verbessern und dadurch 
hochwertige Baustoffe zu schaffen. Das mitunter 
hei Zementen und Kalken auftretende schädliche 
„Treiben“ wird verhindert, da Si-Stoff die Binde­
stoffe raumbeständig macht. Gleichzeitig ist ein 
Absatzgebiet für ein für die chemischen Fabriken 
lästiges Abfallprodukt geschaffen.

Zweck verwendet. Insbesondere hat sich die 
Quarzquecksilberlampe, unsere gegenwärtig wohl 
stärkste Ultraviolettlichtquelle, wegen ihrer beque­
men Handhabung unter der Bezeichnung „künst­
liche Höhensonne“ weitgehend eingeführt. Ihre 
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Strahlung reicht fast über das ganze Gebiet des 
Ultravioletts. — Nun sind die Wirkungen der ver­
schiedenen Spektralgcbiete, auch des Ultravioletts, 
keineswegs gleich. Im Gegenteil, Strahlen ver­
schiedener Wellenlänge zeigen große Unterschiede 
sowohl in medizinischer Beziehung als auch für 
die verschiedensten anderen Verwendungszwecke. 
Die Untersuchungen der letzten Jahre haben es 
wahrscheinlich gemacht, daß einem verhältnis­
mäßig schmalen Bereich des Ultraviolettspektrums, 
nämlich den Strahlen mit einer ungefähr zwischen 
320 und 280 m/t liegenden Wellenlänge, eine ganz 
besondere Bedeutung zukommt. Mit Sicherheit 
gelang der Nachweis der besonderen Wirksamkeit 
dieses Gebietes für die Erythembildung (Haut­
rötung), für die bakterientötende Kraft, für die 
Auflösung der roten Blutkörperchen und endlich 
insbesondere für die Heilung der Rachitis.

Die Strahlung der Q u a r z 1 a in p e ist 
in dem genannten, besonders wirksamen Strahlen­
bezirk eine außerordentlich kräftige und weitaus 
kräftiger als die des Sonnenlichts, in Entfernungen 
von der Lampe, wie sie gewöhnlich bei Bestrah­
lungen zur Anwendung kommen. Wenn man er­
wägt, daß schon die Sonne, besonders im Hoch­
gebirge, unter Umständen bedenkliche Schädigun­
gen der Haut (Gletscherbrand) und vor allem der 
Augen hervorrufen kann, wird man begreifen, daß 
die Quarzlampe nur bei sachkundi­
ger Anwendung ihre bekannten günstigen 
Wirkungen erzielen läßt; anderenfalls können ge­
sundheitliche Schädigungen herbeigeführt werden.

Nun ist seit längerer Zeit bekannt, daß a u c h 
die elektrischen Glühlampen, und be­
sonders die gasgefüllten Lampen, mit ihrer 
hohen Temperatur des W o 1 f r a m 1 e u c h t k ö r • 
p e r s eine Strahlung aussenden, die weit ins Ultra­
violett reicht1) (Fig. I2). Nach bisher unver­
öffentlichten Untersuchungen, die nach den An­
gaben des Verfassers von Hans Ewest und Allred 
R ii 11 e n a u e r durchgeführt wurden, läßt sich 
die Ultraviolettstrahlung eines Wolframleucht­
körpers mit Hilfe des Planckschen Strahlungsge- 
setzes berechnen, wenn seine Temperatur gegeben 
ist. Es galt also, zu sehen, ob der Betrag dieser 
Strahlung für praktische Zwecke ausreichend ist, 
und es zeigte sieh schließlich, daß durch Ver­
wendung besonderer G 1 a s a r t c n für 
die G 1 ü h 1 a m p e n g 1 o e k e sich Lämpen kon­
struieren lassen, deren Ultraviolettstrahlung der 
des Sonnenlichtes gleich kommt3). Die 
Osram- Gesellschaft hat als erste die Be­
deutung solcher Lampen für die Volksgesundheit 

erkannt und bringt soeben Lampen solcher Art für 
300 und 500 Watt zum Anschluß an die wichtig­
sten Netzspannungen auf den Markt. Die Lampen 
können wie eine Heizsonne an jede Lichtleitung an- 
geschlossen werden.

Hier sei noch etwas über eine bequeme Meßmethode 
für die biologisch wichtige Strahlung berichtet, die wir dem 
berühmten Erforscher des Hochgcbirgsklimas C. D o r n o , 
Davos, verdanken. Ihre Anwendung auf die Glühlampe 
(bzw. auf andere künstliche Ultraviolettquellen) gestattet 
mit einer einzigen Messung die wirksame Ultraviolcttstrah- 
lung ebenso bequem festzustellen, wie dies für die sichtbare 
Strahlung mit dem Photomctcr geschieht. Man bedient sich 
dazu einer 1 i c h t e 1 e k t r i s c h e n K a d m i u m z e 1 1 c , 
die mit einem Glasfiltcr verwendet wird. Es wird der Rück­
gang des Ausschlages eines geladenen Elektrometers unter 
dem Einfluß der belichteten Kadmiumzellt in Volt/scc. ge­
messen*).  Folgende Tabelle gibt einen Ueberblick über 
diese Messungen:

*) Vgl. z. B. Gehlhoff, Zeitschrift für technische Phy­
sik 1 (1920), 226, ferner Loche und Ledig, Zeitschrift für 
technische Physik, 6, 325 (1925).

’) Der Verfasser hat bereits im Jahre J914 auf Wunsch 
des Herrn von der Pahleu Glühlampen in Quarzglockc her- 
gestellt, die als Verglcichslampen für die Messung der Ultra­
violett-Strahlung der Sonne dienen sollten.

3) Vgl. des Verfassers Artikel „Neue Lichtquellen“, Zeit­
schrift für technische Physik, Bd. 8, 1927, Nr. 12.

5) Auf meine Anregung haben verschiedene Firmen die 
Herstellung solcher Reflektoren meist in einer den bekannten 
Heizsonnen ähnlichen Konstruktion aufgenommen. Wie ich 
höre, kommen als Lieferanten in Betracht: Auergesellscbaft, 
Beleuchtungskörper G. m. b. II. (AEG), Siemens-Schuckort, 
Quurzlampen-Gcscllschaft, Hanau, Koch & Sterzel u. a.

Die Angaben der Tabelle beziehen sich auf einen Para­
bolreflektor von ca. 35 cm Durchmesser und 110 mm Bronn- 
weite, der entweder aus Zink oder Aluminium besteht, da 
diese Metalle das wirksame Ultraviolett am besten reflek­
tieren bei Einstellung der Lampe im Reflektor auf paral­
lelen Strahlengang5) (Fig. 2 und 2a).

Lichtquelle
Watt/Volt

VolUscc.

Osram U.V. 300 / HO oh. Reflektor in ’/u in Entf. 30
„ „ 300/220 ........................  „ „ 23
„ „ 500/110 „ .................... 60
„ „ 500/220 .......................................... 40
„ „ 300 / 1 lOm.Parabolrefl.,, „ „ 150—180
„ „ 300/220 ...............................„ „ 100—130
» „ 500/110 .......................................... 300—360
„ „ 500 / 220 „ „ „ „ 200—250

Juni-Mittagssonne der norddeutschen Tiefebene 150

Messungen der Wärmestrahlung (Gesamtstrah­
lung mittels Thermosäule) an solchen Glühlampen 
haben ergeben, daß die Wärmestrahlung 
zur biologisch wirksamen Ultraviolettstrahlung in 
etwa demselben Verhältnis steht wie in der 
S o n n e n s t r a h 1 u n g. Die Lampe kommt da­
her von allen bekannten künstlichen Lichtquellen 
d e r S o n n e a m nächsten, sowohl was Strah­
lenverteilung wie Menge der Strahlung anlangt, 
natürlich unter der Annahme einer Bestrahlung 
aus einer üblichen Entfernung von etwa 1 5 m. 
Strahlen unter 280 die in der Quarzlampe 
reichlich vorhanden sind und ebenso wie die über­
aus große Intensität dieser Lampe leicht zu Schä­
digungen führen können, sind kaum vorhanden.

*) Apparate dieser Art werden z. B. geliefert von Gün­
ther und Tcgetmeyer, F. Kohl, Leipzig, Siegmund Strauss, 
Wien. Das Instrument der ersten Firma dürfte mehr für 
wissenschaftliche Untersuchungen, die billigeren, einfachen 
Instrumente der später genannten Firmen mehr für prakti­
sche Zwecke geeignet sein.
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Fig. J. Parabolreflektor mit ultraviolett aus- 
strahlender Glühlampe der Osram-Gesellsdiaft.

iiiiiiiiiin ii" nun imii iiiiiiiin iiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiin iiiiiiiiiii 11111(111 iiT

die Lampe lassen sieh 
folgende Voraussagen 
(nach Angaben von Dr. 
F. Peemöller und Dr. 
F. Dannmeyer):

1. Krankheiten, die 
nur eine milde Ultra­
violettstrahlung ver­
tragen, wie z. B. die 
meisten Formen von 
Lungentuberkulose.

2. Krankheiten, bei 
denen erfahrungsge­
mäß kombinierte Ul­
traviolett- und Wärme­
strahlung besser wirkt 
als Ultraviolett allein, 
z. B. chirurgische Tu­
berkulose.

3. Hygienische
Zwecke (Verhütung 
der Rachitis, Winter- 
anacmien, Hebung des 
Allgemeinbefindens).

LllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllilHK11'

s Fig. 2. Die Ultraviolett ausstrah- = 
lende Glühlampe.
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Die Lampe kann daher 
auch in der Hand des 
Laien keinen Schaden 
Stiften. Allerdings be­
darf es zur Erzielung 
gleicher Wirkung in 
bezug auf Erythem- 
"nd Pigmentbildung 
Wesentlich größerer Be- 
sliahlungszeiten als hei 
der Quecksilberlampe.

Als günstigste An­
wendungsgebiete für

Quurz-Quvcksilber- 
Lumpe, 110 Volt

Uhralanipe 300/110

Sonne, Juni, 12""

HiHimel, Juni, 12""

Fig. 3. Spektren verschiedener Lichtquellen, die ultraviolette 
Strahlen aussenden.

Voraussichtlich ge­
lingt es der weiteren 
Entwicklung, die Lam­
pe auch in die Allge- 
meinbeleuchtung ein­
zuführen und so dem 
künstlichen Licht die 
für die Gesundheit so 
nötigen Strahlen hinzu- 
zufügen, deren Mangel 
insbesondere in den 
Wintermonaten so 
nachteilig wirkt.

II ocli ff ebi rff sto u ren
IHu vergangenen Winter tauchten in St. Moritz und 
"»deren bekannten Alpenplätzen ein paar Kraft­
fahrzeuge auf, die sich nicht wie ihre Artgenossen 
•'uf dem festgefahrenen Schnee der Straßen beweg- 
le», sondern auch über Neuschnee fuhren, und zwar
a» Abhängen, die für ein Auto unersteiglich schie- 
»en. Es handelte sich da um zwei Raupen-Äutos, 
»•c Adolphe Kegresse entworfen und A n - 
' re Citroen gebaut hatte. Ihre Eigenart 
»“steht darin, daß die Vorderachse a u f zwei m e -

*»11 enen Skiern ruht; die beiden hinteren 
ehsen geben den Antrieb, indem sie durch R a u -

P e n miteinander verbunden sind. Die Raupen- 
Glieder lassen den Boden nicht wie sonst durch 
Lisen, sondern durch Gummistäbe. Von S t. M o - 
11 *z waren sie nach Davos über den Julier 
(‘287 m) gefahren, der von Oktober bis Mai für den

im Winter per Auto
normalen Kraftwagenverkehr unüberwindlich ist. 
Sie trafen dort eine Schneehöhe von 4 in an; 30 km 
weiter, bei Tiefencastel, machte der Schnee tiefem 
Schlamm Platz, der erst einige Kilometer vor Da­
vos wieder aufhörte. Das Eintreffen der Kraft­
wagen mit Kettenantrieb erregte in jener inter­
nationalen Winterfrische gebührendes Aufsehen.

Die Wagen kehrten dann auf dem gleichen Weg 
nach St. Moritz zurück, wandten sich n a c h 
T h u s i s , llanz und mußten dann bei Truns den 
Rhein i n drei F u r t e n p a s s i e r e n , da 
die Brücke im letzten September durch eine Stein­
lawine zerstört worden war. Dieser Flußübergang 
war besonders schwierig: Die Ufer waren sehr 
steil und verschneit; das Flußbett selbst lag voll 
großer und kleiner Steinblöcke, auf denen sich die 
„Schneeschuhe“ der Autos nur schlecht bewegen
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Fig. 1. Das Citroen - Hannen - Auto auf dem Julier-Paß; am Steuer 
der Erfinder des Wagens A. Kegresse.

konnten. Von 
hier ging es zur 
0 b e r a 1 p (2048 
Meter), die im 
allgemeinen erst 
im Mai als zu­
gänglich gilt. Auf 
mehr als 2 km 
hin sperrten ge­
waltige L a w i - 
n e n den Weg, 
und alle Kraft 
und Kunst von 
Mensch und Ma­
schine waren nö­
tig, diese Hinder­
nisse zu überwin­
den. Der Abstieg 
nach Ander- 
m a 11 bot neue 
Schwierigkeiten: 
Der Weg war 
von Bobs und 
Skeletons glatt 
gefahren. Nach 
kurzem Aufent­
halt ging es 
weiter zum St.
Gotthard (2112 m). Die ganze Fahrt ging von 
Anfang an — abgesehen von den paar Kilometern 
bei Tiefencastel — ständig über Schnee, der teils 
frisch gefallen, teils schon verharscht oder auch 
schon wieder im Tauen war.

Die Raupenautos wandten sich nun nach L u - 
z e r n und fanden von G ö s c h e n e n ah keine 
Spur Schnee mehr. Erst etwa 50 km hinter Lu­
zern kamen sie am B r ii n i g p a ß wieder in 
Schnee, der auf einer Strecke von mehreren Kilo­
metern mit einer außerordentlich glatten Eis­
schicht bedeckt war, aber trotzdem den Wagen 
kein wesentliches Hindernis bot. Die Fahrt nach 
Brienz, Interlaken und Spiez am Thuner See 
ging dann wieder über staubige Straßen. 
Erst bei Zweisimmen gab es wieder Schnee, der 
zum Col de Pinon (1550 m) an der bernischen 

Grenze immer 
höher wurde und 
schließlich n u r 
noch die Spu­
ren von S k i - 
f a h r e r n und 
die Spitzen 
einiger M a r - 

k i e r u n g s - 
pfähle erken­
nen ließ. Dann 
ging es zu dem 

Winterkurort
Diablerets hin­
unter.

Nun sollte 
über Martigny 
und Le Chätelard 
die Rückfahrt 
nach Frankreich 
angetreten wer­
den. Aber Ke­
gresse, der schon 
einmal im Ja­
nuar mit einem 
der Wagen von 
Ghamonix über 
den Col des Mon-

tets und den Col de la Forclaz zum Großen 
St. Bernhard vorgestoßen war, wollte nun — zwar 
auch wieder im Winter, jedoch unter anderen 
Schneeverhältnissen — den Versuch mit den bei­
den Autos wiederholen.

Im II o s p i z des Großen S t. B e r n h a r <1 
(2473 in) leben ständig etwa 20 junge Geistliche, 
die unter der Leitung von 3 Priestern 7 Jahre lang 
ihren Studien obliegen. Fast 9 Monate ist die 
Paßhöhe nur auf Skiern zu erreichen. Eine Straße 
gibt es dann nicht. Gewaltige Schneewehen er­
schweren das Fortkommen. Selbst das tiefeinge­
schnittene Tal der Drance, eines Nebenflüßchens 
der Rhone, ist oft völlig verschneit, und hier hat 
schon mancher verirrte Wanderer seinen Tod ge­
funden. Zum Hospiz sind es vom letzten Dori 
Bourg St. Pierre (1634 in) rund 13 km; zwischen 

Fig 2. Das Sdineeschuh-Haupen-Auto der Finna Citroen.



32. Julirg. 1928. Heft 25. HOCHGEBIRGSTOUREN IM WINTER PER AUTO 501

beiden liegen nur die von einem Wirt mit seiner 
Iran bewohnte „Cantine de Proz“ und zwei unbe- 
wirtschaftete Hütten, die mit dem Hospiz Tele­
phonverbindung haben. Diese stehen jedem offen, 
als Zuflucht für Verirrte.

Als Kegresse bei seiner ersten Fahrt von 
der ersten Unterkunftshütte aus das Hospiz anrief, 
waren d i e M ö n c h c aufs höchste überrascht und 
konnten nicht an einen Erfolg des Unternehmens 
glauben. Sic liefen aber auf Schnee- 
s c h u h e n den Ankömmlingen entgegen, stärk­
ten sie durch warme Getränke und boten ihnen 

pflegung, gute Betten, Zentralheizung und elek­
trisches Lieht — das ließ die Strapazen der Hoch­
tour im Kraftwagen vergessen.

Nach einer Nacht der Erholung kam die Ab­
fahrt, die auf möglichst geradem Wege bewerk­
stelligt werden sollte, ungeachtet der Steilheit der 
Hänge. Begleitet von jungen Mönchen auf Schnee­
schuhen und umbellt von den berühmten Hunden 
ging es in einer Schneewolke zu Tal.

Jetzt wandten sich die Raupenautos nach Frank­
reich. Zwischen dem Col de la Forclaz und dem 
Col des Montets wurde die Grenze überschritten;

Fig. 3. Ueber eine Lawine einen steilen Hang hinab.

uls Führer die besten Dienste. Ohne sie wäre es 
bäum geglückt, das Ziel zu erreichen, da von einem 
Weg nicht die geringste Spur zu sehen war.

Bei der zweiten Fahrt begannen die Schwierig­
keiten schon gleich hinter Bourg St. Pierre damit, 
daß überall gewaltige Lawinen niederge- 
gangen waren. Auch dieses Mal kamen die Mönche

Anruf den Fahrern entgegen und machten so- 
“1 * darauf aufmerksam, daß der früher benutzte 
\eg dieses Mal nicht passierbar sei. Sie führten 

I H- Autos zum Tal der Drance. Auch da gab es 
einen Weg. Die Wagen mußten über Hänge hin- 

"®g, die so steil waren, daß man jeden Augenblick 
!n" Abrutschen oder Ueberschlagen rechnen 
konnte. An den Raupenketten w u r d c n II a - 

o n a n g e b r a ch t, mit deren Hilfe es allein 
War» daß sich die Autos an Hängen mit 

% Gelälle halten und fortbewegen konnten. Am 
uel angekommen, wurde den Winterfahrern jener 
•ei /.liehe Empfang zuteil, für den das St. Bern- 
1,11 d-Hospiz berühmt ist. Dazu vorzügliche Ver- 

dann ging es ü b e r C h a m on ix und Chambery 
durch das Massiv der Grande Chartreuse n a c h 
Grenoble — ein Weg, der wegen des verharsch­
ten Schnees für gewöhnliche Kraftwagen zu dieser 
.1 ahreszeit nicht fahrbar ist. Auf der Weiterfahrt 
nach Briangon ging es über den Col de Lautaret 
(2058 m), der 7 Jahre früher zum ersten Mal im 
Winter durch Autos bezwungen worden war, und 
zwar von Raupenautos des gleichen Erfinders und 
des gleichen Konstrukteurs. Die dort aufgehäuf­
ten Schneemassen bedürfen mancher Woche aus­
giebiger Sonnenbestrahlung, bis sie die Straße 
wieder für den allgemeinen Verkehr freigeben.

Von Briangon wandten sieh die Wagen zum 
Mont G e n e v r e an der italienischen 
Grenze, wo italienische Militärs sich die Fahrt 
ansahen. Dann wurde der höchste Punkt des 
Briangonnais, das Fort du Gondran (2430 m) er­
klettert und über den Lautaret die Rückfahrt nach 
Paris abgetreten. Hier fand die bedeutsame Fahrt 
ihren Abschluß.



502 DAS GRAIJ EINER SUMERISCHEN KÖNIGIN ZU UR 32. Jahrg. 1928. Heft 25.

Der Versuch war vollkommen geglückt. Der 
Erfolg halte bewiesen, daß man mit Autos im Win­
ter Hoch gebirgstouren zu 2000 m und mehr unter­
nehmen kann; daß man die herrlichen Bilder, die 
das Hochgebirge gerade zur Winterszeit bietet, 
a u eh d e n e n zugänglich machen kann, die 
nicht Ski laufen können oder dürfen. 
Die Raupenautos sind aber weiterhin wohl dazu 

berufen, entlegene G e b i r g s d ö r f e r und 
Siedelungen, die sonst von der Welt für Monate 
abgeschnitten sind, mit dieser in Verbindung zu 
halten. Fahren dabei zwei Wagen zusammen, so 
bedeutet das für beide Führer eine gewaltige Er­
leichterung: abwechselnd walzt jeder Wagen als 
Spitze seinem Genossen eine fahrbare Straße.

C.

Fig. 1. Silbernes Modell eines Ruderbootes aus dem geplünderten Grab des Königs, des Gatten der Königin Shub-ad.

Hundert Kilometer von der Mündung des Euphrats in den Persischen Golf Hegen die Ruinen der alten Stadt Ur in 
Chaldüa bei dem heutigen Muquaijar. Seit 1919 grabt dort die Universität Pennsylvania gemeinsam mit dem 
Rritish Museum. Trotz der Kürze der Zeit können wir uns heute schon ein gutes Bild des Tempelbezirks von Ur madien. 
Nachdem sdion Jrüher ein - allerdings ausgeraubtes - Königsgrab freigelegt worden war, stieß man jetzt in dessen unmittel­
barer Nachbarsdiaft auf das vollkommen erhaltene Grab einer sumerischen Fürstin, die dort vor rund 5000 Jahren zur Ruhe 
gebettet worden war. C. Leonard B'o o 11 ey, der Leiter der Grabungen, gibt jetzt in den Veröffentlichungen der Uni­
versität Pennsylvania einen vorläufigen Beridit der Funde, dem wir Folgendes entnehmen.

In dem oberen Grab, das in einer früheren Gra­
bungsperiode freigelegt und als ausgeraubt er­
kannt worden war, lenkte eine sehr große Holz­
kiste unsere Blicke auf sich; sie stand an dem 
Ende des Grabschachtes, an welchem die Opfer­
gaben für den Toten und Grabbeigaben nieder­
gelegt waren. Während das Grab selbst erbrochen 
und ausgeplündert worden war, stand jene Kiste 
unberührt in der oberen Kammer — und zwar 
gerade über der Einbruchstelle. Das sah ganz so 
aus, als ob die Kiste nur auf jenen Platz gestellt 
worden wäre, um den grabschänderischen Ein­
bruch zu verdecken.

Der Raub beschränkte sich auf die Grabkam­
mer. Als wir rings um diese und auch tiefer gru­
ben, fanden wir eine zweite Grube, die etwa 5 Fuß 
tiefer lag. Auch diese untere Grube enthielt 
Opfergaben und kultische Gegenstände und war in 
vielem ein Gegenstück zu dem oberen Grab.

Eine schräge Rampe führte zu dem unteren 
Grab hinab, und auf der Rampe lagen die Kör­
per von sechs W a c h s o 1 d a t e n — den 
zerschmetterten Schädel mit dem 
Kupferhelm bedeckt, die Lanze über der Schulter. 
So waren sie an Ort und Stelle getötet worden, um 
für immer das Grab zu bewachen.

Zwei hölzerne vierräderige Wagen 
hatte man rückwärts die Rampe binuntergefahren 
und nebeneinander am einen Ende der Kammer

aufgestellt. Von dem Holzwerk war allerdings 
nichts mehr zu erkennen als ein paar Flecken auf 
dem Boden. Aber wir konnten die Umrisse der 
Räder mit ihren Lederreifen deutlich erkennen 
und sogar photographieren; und Kupfqrbolzen 
zeigten, wie der Wagenkasten auf den plumpen 
Achsen befestigt gewesen war. Jeden Wagen hat­
ten drei Ochsen gezogen, deren Skelette jetzt aus- 
gestreckt am Fuße der Rampe liegen. Sie 
hatten silberne Nasenringe und Halsbänder; die 
Zügel, die mit Kugeln aus Silber und Lapis 
Lazuli ge­
schmückt wa­
ren, führten 
durch einen 
Deichselring, 

den ein silber­
ner Bulle 
krönte. Die

Stall­
knechte 

lagen tot n e - 
b c n de n 

Köpfen 
der 0 c h- 
s e n, die W a - 
g e n 1 c n k e r 
quer über den 
Sitzen.
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Das übrige Grab glich einer Fleischbank — in 
dem kleinen Raum lagen die K ö r p e r von 5 0 
M e n s c h e n verstreut, die zu Ehren ihres toten 
Herrn g e o p f e r t worden waren. Auf der einen 
Seite fanden sich nur Männer, das Kurzschwert 
an der Hüfte; am Fußende des Grabes lagen die 
vornehmsten Frau e n des II a r e m s. Elf von 
diesen scheinen königlichen Rang gehabt zu haben; 
denn sie sind ausgezeichnet durch einen kunstvol­
len Haarputz aus Goldband, durch Gewinde aus 
goldenen Maulbeerblättern, die an Schnüren aus 
Lapis Lazuli und Karneol hingen, durch silberne 
Haarnadeln mit Lapis-Köpfen und große goldene 
Ohrringe. Auf dem Haar jeder Frau lag ein sil­
berner Palmzweig, dessen lange Fiedern in golde­
nen Rosetten endigten, 
die mit Perlmutter und 
Lapis eingelegt waren; 
neben jeder standen 
Schalen der Herzmu­
schel mit Schminke 
und alabasterne Sal- 
bentöpfchen. Uebcr 
ihren Körpern halte 
man die Standbilder 
zweier Ochsen errich­
tet, deren Holzkörper 
vergangen, deren me­
tallene Köpfe aber 
wohl erhalten sind. 
Ein Schädel war aus 
Kupfer mit eingesetz­
ten Augen; der andere 
bestand aus Gold und 
war an den Augen, den 
Haaren, dem Maul und 
den Hörnerspilzen mit 
Lapis verziert. Auf der 
Brust trugen beide 
eine Reihe von Mu­
schelschalen, in die 
•’iylhologische Szenen 
eingeritzl waren.

Das Grab selbst
Fig. 5. Kopf eines Ochsen ans reinem Gold.War geplündert,
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= '''S- 6. Hirsdi und Antilope. Fig. 7 i

Aus dem goldenen Haarschmuck der Königin.
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Fig. 3. Bärtiger Stier
| Aus dem goldenen Haarsdimuck der Königin Shub-ad. |
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Fig. 4. IFidder

aber die Räuber hatten 
einige Gegenstände 
übersehen oder als 
wertlos zurückgelassen, 
die für uns kostbar ge­
nug waren. Als Haupt­
stück stand da das 
61 cm lange sil­
berne Modell 
eines Ruderboo­
tes, wunderbar aus­
geführt, mit ansteigen­
dem Bug und Heck — 
ganz die gleiche Form, 
w i c sic noeh heute 
nach 5000 Jahren 
auf dem Euphrat 
schwimmt. — Wie die 
alten Aegypter, so 
glaubten auch die Su­
merer, daß das Jen­
seits von dieser Well 
durch ein Gewässer ge­
schieden sei. Es war 
deshalb üblich, einem 
vornehmen Toten ein 
Boot . mit ins Grah 
zu gehen. Aber ein 
derartig schönes und
kostbares Fahrzeug 

war bisher noeh nicht gefunden worden. Es hat 
6 Ruderbänke und 6 Paar Ruder mit breitem Blatt. 
Mittschiffs fanden sich die Stützen einer Be­
dachung, die den Reisenden gegen die glühende 
mesopotamische Sonne schützen sollte. Obgleich 
das Boot tief zwischen dem Mauerschutt begraben 
lag, war es nicht beschädigt; nur die Stützen des 
Daches waren zerbrochen.

Das Mauerwerk des Grabes erregte unser größ­
tes Interesse, nicht nur deshalb, weil man Steine 
verwendet hatte, die aus 200 km Entfernung her­
beigeschafft werden mußten. Denn Ur liegt in 
einem Alluvialtal, in dem man nicht einmal einen 
Kiesel findet. Durch die Steinmauer führte eine 
Tür, die vermauert worden war, als die Leiche bei­
gesetzt war. Diese Türöffnung war von einem 
echten Bogen aus gebrannten Ziegeln gekrönt. Die
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Fig. 8. Die zugemauerle Tür zum Grab der 
Königin in der Grabkanimer des Königs.

Die älteste bis jetzt bekannte Gcwölbe- 
konstruktion; sie wurde bereits im 4. Jahr­

tausend v. Chr. gebaut.

Grabkanimer selbst besaß eine g e - 
wölbte Decke, von deren Bo­
gen noch einige wenige standen, und 
an dem apsisartigen Ende war eine 
halbe Kuppel, deren Konstruktion 
halb Kragsteinbau, halb echten Kup­
pelbau darstellte.

Die Entdeckung dieses Gewölbes 
ist f ii r die Geschichte der 
Baukunst von höchster Bedeu­

Fig. 9. Granatapfel mit Blättern aus 
dem goldenen Schmuck der Königin.

tung. Bisher kannte man nur aus Nip­
pur einen Abzugsgraben, dessen Decke 
so schwach gewölbt war, daß diese Form 
fast zufällig erschien. Aber dieser Fund 
aus dem 3. Jahrtausend v. Chr. blich 
völlig vereinzelt, als habe man damals 
nur einen tastenden Versuch gemacht, 
der aber nicht mehr nachgeahmt wurde. 
Und nun finden wir schon i m 4. 
vorchristlichen Jahrtau­
send Gewölbebau, echte Bogen- 
und K u p p e 1 k o n s t r u k t i o n , 
mit denen die Sumerer schon ganz ver­
traut gewesen sein müssen, denn sic 
führten sie in Stein und in Ziegel aus. 
Spät erst treffen wir diese Bauformen 
im Abendland, und hier treten sie im 
Orient schon an der ältesten Baulich­
keit auf, die wir kennen.

An dem einen Ende der Kam­
mer lagen die Opfergaben ange­

häuft, da die hölzernen Borde, auf denen 
sic einstmals hingestellt waren, der Zeit zum 
Opfer gefallen sind; darüber häufte sich der 
Schutt der Wände und des Daches. Da standen 
Gefäße aus Ton, aus Kupfer, aus Stein und aus 
Silber; viele waren zerbrochen, andere wunder­
voll erhalten.

Am anderen Ende der Grabkanimer lagen die 
Gebeine d e r K ö n i g i n S h u b - a d auf einer 
hölzernen Bahre, an deren Kopf- und Fußende 
die zusammengekrümmten Körper von Die­
nerinnen, an deren Ende sich die Harfen­
spielerin befand. Ihre Armknochen waren noch 
über die Ueberrcste der Harfe gestreckt. Diese 
Harfe war ein wundervolles Instrument, das mit 
Gold und Intarsien geschmückt war und in einen 
goldenen Kalbskopf auslief, dessen Haar wiederum 
aus Lapislazuli bestand. Der Wagen der Königin, 
ein leichtes und buntes Gefährt, war geschmückt 
mit Inkrustationen und mit goldenen und silbernen 
Löwenköpfen, Stieren und Leoparden. Als Vor­
spann dienten Esel, und neben den Eseln lagen die 
geopferten Kutscher.

Der H a a r s c h m u c k der Königin, der 
von ihr über einer großen Perücke getragen wor­
den war, bot nach seiner Reinigung einen wunder­

baren Anblick. Goldene Bänder um­
zogen das Haar. Darüber lag ein 
Stirnband aus Perlen von Lapis La- 
zuli und Karneol, von dem schwere 
goldene Ringe herabhingen. Auf dem 
Mittelkopf lagen Gewinde von gro­
ßen goldenen Maulbeerblättern mit 
Perlenschnüren; darüber Gewinde 
von weidenähnlichen Blättern mit 
großen goldenen Blüten, deren 
Staubblätter aus Lapis und Perlmut­
ter bestanden. Am Scheitel steckte 
ein goldenes Gebilde, das einem spa­
nischen Haarkamm glich, handför­

Fig. 10. Skelett eines bei der Leichenfeier geopferten Pferdes.
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mig, mit sieben Zipfeln, deren jeder in 
einer goldenen Blume endigte. Riesige gol­
dene Ohrringe vervollständigten den Kopf- 
schmuck.

Um Hals und Knie trug die Königin 
Ketten aus Gold und Lapis Lazuli. Den 
Oberkörper bedeckte vollständig ein Ge­
webe aus senkrechten Reihen von Gold 
und Lapis, Karneol und Achat, das 
von einer Borde umsäumt war, die 
in wagerechten Gruppen je zehn Per­
len und Fransen aus Goldringen auf­
wies. Dieses Oberkleid war auf der 
rechten Schulter mit drei goldenen Nadeln mit 
Lapis-Köpfen befestigt, daran hingen als Amulette 
zwei goldene Fische und einer aus Lapis, das 
Lapisfigürchen eines kauernden Kälbchens und 
eine Gruppe von zwei goldenen Antilopen. An 
jeder der Nadeln 
hing ein großer

Siegelzylinder 
aus Lapis, und 
einer von diesen 
trug den Na­
men der Kö­
nigin S h u b - 
a d.

Fig. 13. Der Ackergelbstern*], 
derdem dtaldäisdten Künstler 
vielleicht als Vorbild Jür den 
Haarsdiniuck der Königin 

gedient hat.

Neben der 
Bahre lag eine 
zweite Kro- 
ii e. Es war eine 
Lederkappe, die 
von einem Ge­
webe kleiner 
Gold- und Lapis­
perlen überzogen 
war. Darüber la­
gen eigenartige 
goldene Orna­
mente. Außer 
den üblichen Pal- 
metten und Blu­
tnen waren hier 
Kornähren, Bü­
schel von Gra­
natäpfelblättern 

und -früchten ganz realistisch dargestellt, dazwi­
schen paarweis kleine Tiere wie Hirsche und Wid­
der, Antilopen und bärtige Stiere. Jedes einzelne 
l'ier ist ein plastisches Meisterwerk, vereint hil-

Fig. 12. Goldener Schmuckkamm 
der Königin, ähnlich dem Kamm 

der Spanierinnen.

Goldene Haarnadel der Königin.

^'g- 15. Amulett der Königin 
in Fisdijorm aus Lapislazuli.

Fig. 16.
Schmuckstück aus Gold

Fig. 14.

Fig. 11. Deichselgriff.

den sie einen ebenso eigenartigen wie kostbaren 
Ilaarschmuck für eine Königin.

Außer diesen Gegenständen des persönlichen 
Gebrauches barg das Grab drei goldene Schalen, 
ein goldenes Sieb, ein paar goldene und ein paar 

silberne Schäl­
chen fiir Schmin­
ke; zehn goldene 
Fingerringe, eine 
größere Anzahl 
Ohrringe, Perlen, 
achtzehn silberne 
Becher, zahlrei­
che silberne 
Schalen, deren 
zwei auch Trink­
röhrchen aus 
Gold und Lapis 
beigegeben wa­
ren; einen silber­
nen Stierkopf, 
silberne Lampen, 
30 oder mehr 
Lämpchen aus 
Alabaster oder 
Speckstein, ein 
kupfernes Koh­
lenbecken auf 
Ochsenfiißen und 
eine Menge kup­
ferner Geräte, zu­
sammen wohl 150 
Gegenstände.

Die Königin Shub-ad war zweifellos die Ge­
mahlin des Königs, der in dem ausgeraubten Grab 
beigesetzt war.

Aus der Gesamtheit der Beobachtungen kann 
man Folgendes schließen: Zuerst starb der 
K ö n i g und ward bestattet. Als dann später d i e 
K ö n i g i n starb, sollte sie so nahe wie möglich 
bei ihrem toten Gatten beigesetzt werden. Man 
öffnete daher den alten Schacht wieder und grub 
so tief, bis man auf die Gewölbekrone des Kö­
nigsgrabes stieß. Dann hob man daneben eine 
tiefere Grube fiir das neue Grab aus.

Nun wußten die Arbeiter, daß dicht neben 
ihnen der König mit dem reichen Goldschatz 
ruhte, den man ihm mit ins Grab gegeben hatte. 
Der Versuchung, hier mit einem Male reich zu

*) Aus Meyers Lexikon, B<1. 4. 
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werden, konnten sie nicht widerstehen. Ein Durch­
bruch durch die Grabkuppel des Königsgewölbes 
wiirde sie verraten haben. So erbrachen sie das 
Gewölbe von unten her und verdeckten das Loch, 
das zmn Verräter ihrer Tat hätte werden können, 
durch die erwähnte große Kleiderkiste.

Das Grab hat uns eine solche Fülle von Schät­
zen beschert, wie wir sie nicht einmal zu erhoffen 
gewagt hätten. Eine Fülle neuer Erkenntnis der 
Kunst und der Kultur der alten Sumerer ist aus 
diesem Grabe erstanden, denn die Funde haben er­
wiesen, daß die Königsgräber von Ur in eine frü­
here Zeit fallen als die Regierung von Menes, dem 
ersten König des geeinten Aegyptens, mit dem, so­
viel wir bis heute wissen, die Zivilisation Aegyp­
tens begann.

Der Anstoß, der dazu führte, daß sich die Zi­
vilisation über das Barbarentum der vorhistori­

schen Periode erhob, kam aus der Berührung mit 
einer östlichen Kultur, die der mesopotamischen 
Kultur ähnlich war. Vielleicht geht sie auch auf 
einen Einfall östlicher Völker zurück. Die sume­
rische Zivilisation war zu diesem Zeitpunkte jedoch 
schon sehr alt, denn gewisse künstlerische Kon­
ventionen treten deutlich hervor, und die tech­
nische Fertigkeit der Künstler zeigt deutlich, daß 
sie schon auf eine jahrhundertelange Tradition zu­
rückblicken mußte.

Das Tal des Euphrat, und nicht das Niltal, ist 
also für die Zivilisation führend gewesen; Aegyp­
ten hat seine Kultur, die es umgcmodclt und der 
westlichen Welt weiter vermittelt hat, auf direktem 
oder auf indirektem Wege von den Sumerern über­
nommen.

C. Leonard Woolley.

Eine seltene Blitzpliotographie
In der Gegend von Niederwerth im Rheinland 

ging am 30. 6. 27 ein starkes Gewitter mit heftigen 
Blitzentladungen nieder. Eine besonders inter­
essante Blitzerscheinung konnte unser Leser Theo 
Mettler auf die Platte bannen. Das Bild zeigt 
nur starke Gewitterwolken und ist abends um 9.40 
Uhr aufgenommen. Wie Prof. Dr. F. L i n k e vom 
Frankfurter Meteorologischen Institut mitteilte, ist 

der breite, sehr helle Streifen im Hintergrund ein 
großer Funkcnblitz, der eine ganze Reihe von Ku­
gelblitzen auslöste. Besonders bemerkenswert sind 
die vertikalen Lichtsäulen, die unter allen Knickun­
gen der Kugelblitzbahnen entstanden. Ihre ein­
wandfreie Deutung ist nicht gelungen, vermutlich 
handelt es sich aber um Reflexionen in einer 
Nebelschicht.

Kugelblitze, die durch den Funkcnblitz im Hinterarund ausgelöst wurden. Aufnahme während eines Gewitters um 2 IAO M"'
Phot. Th. Mettler-
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Das Gezeitcnproblem der Atmosphäre. Die atmosphä« 
rische Mondgezeit oder die Mondtide ist nicht nur in den 
I ropen, sondern auch bei uns nachweisbar und wahrnehm­
bar durch halbtägige Baronieterschwankung. Nach der Zen- 
tufugaltheoric der Gezeitenkräfte würde sich an einem Ort, 
für den der Mond im Zcnith oder Nadir steht, eine Luft­
menge von 6 cm Dicke (unter Atmosphärcndruck) ansam- 
meln und eine entsprechende Zunahme des Barometer­
standes veranlassen. In der Tat wird, wie Prof. Dr. Klein- 
8 c h m i d t , der Vorstand der Württemberger Landeswetter- 
"arte, auf der 30. Hauptversammlung des Deutschen Ver­
eins zur Förderung des mathematischen und naturwissen­
schaftlichen Unterrichts in Stuttgart berichtete, eine solche 
mondentägige (1 Mondtag hat rund 24 Stunden, 50 Minuten) 
Barometerschwankung beobachtet. Sie beträgt in den Tro­
pen zwei Drittel eines Zehntelinillimeters Quecksilberhöhe, 
bei uns nur noch 0,01 mm. Dabei ist sie durch Resonanz 
der Atmosphäre etwa zehnmal so groß, als sic ohne Reso­
nanz wäre. Das Maximum tritt, wie die Theorie verlangt, 
zur Zeit der oberen und der unteren Kulmination des Mon­
des auf. Zum Vergleich sei angeführt, daß bei uns der 
Luftdruck nicht selten in Hochdruckgebieten 780, in Tief­
druckgebieten 720 mißt, die Schwankung also + 30 mm be- 
,rägt. Das ist gerade 3000mal so viel wie der Betrag der 
''londflut. Dieser Vergleich ist nicht uninteressant im Hin­
blick auf den weitverbreiteten Glauben an «len Mond al» 

Die Gezeitenkraft der Sonne ist auf der^ettermacher.
Erde nur halb so groß wie die des Mondes. Trotzdem be­
obachtet man in den Tropen eine halbtägige Barometer- 
8chwankung mit einer Amplitude von über 1 mm Queck- 
8*lberhöhe,  bei uns noch etwa 2 mm. Das wäre eine etwa 
JOOfache Vergrößerung gegenüber der fluterzeugenden 
Kraft. Aber die Anziehungskraft der Sonne kann zum 
'nmdesten nicht allein die Ursache der Schwingung sein. 
Denn sonst müßte das Maximum wie beim Monde zur Zeit 
der oberen und der unteren Kulmination, also um Mitter- 
••acht eintreten. Es tritt jedoch um 10 Uhr und um 20 Uhr 
ein- Als zweite Ursache kommt noch eine durch den täg- 
Uchen Temperaturgang hervorgerufene halbtägige Luft- 
•1 ruckwelle in Frage. Bis vor wenigen Jahren nahm man 
’liesc als allein wirksam an, weil man die erste Ursache für 
zu unbedeutend hielt. Die thermische Druckwelle allein 
reicht nicht aus, denn sie hat ihr Maximum auf Grund 
•heoretischer Erwägungen und nach Messungen in der freien 
Atmosphäre um 8 Uhr und um 20 Uhr. Sind nun aber die 
Amplituden der beiden erzeugenden Druckwellen einander 
“cbr nahe gleich, so ergibt ihre Resultante eine Welle, die 
dir Maximum in der Mitte, also um 10 Uhr, hat, genau wie 
' 'C halbtägige Baronieterschwankung. Unter dieser Voraus- 
setzung wäre also das Problem der halbtägigen Barometer- 
“chwankuttg gelöst, wenn außerdem noch die Vergrößerung 
' < r Welle durch die Resonanzfähigkeit der Atmosphäre auf 
* ,wa Jas 400fache für möglich gehalten wird.

*) Vgl. auch „Umschau“ 1926, S. 1066, und Ausf. Haudb. 
«er Photogr. Bd. 4, Teil 2, S. 485.

Ein neuartiger Kino-Posilivfilm. Der Begründer der Cel- 
"l’hanindustrie, E. B r a n d e r b e r g e r, hat, wie die „Film- 

'< J inik‘ berichtet, eine neue Art von Kino-Positivfilm ge- 
l' l“”e“, der eine Vereinigung der dünnen Zellophanunter- 

ßö mit einem neuartigen, silberlosen Kopierverfahren dar- 
f1' •- Es handelt sich hierbei um das dem Karlsruher Pro- 

< ssor R. Kögel patentierte „Ozalidverfahren“, das einen 
■” tpaugprozeß mit Diazofarben darstellt*).  Der neue „Oza- 

phan“-Film ist wesentlich dünner als der gewöhnliche Posi­
tivfilm, und eine gewöhnliche Kinospule kann davon 1200 m 
fassen. Da das Ozalidverfahren ein völlig kornloses Bild 
gibt, so kann das Kinobild ohne Schilden viel stärker als bis­
her vergrößert werden. Endlich soll die Oberfläche des 
neuen Filmes, da sie keine Gelatine enthält, wesentlich halt­
barer und widerstandsfähiger gegen Verschrammungen sein. 
Zunächst bedarf der neue Film noch einer eigenen Projek­
tionsniaschine, und cs ist auch noch abzuwarten, wie der 
nur 0,05 mm dicke Bildstreifen einer langdaucrndcn Vor­
führung gewachsen ist. Sollte sich der Ozaphanfilm tatsäch­
lich in der Praxis bewähren, so würde er seiner Billigkeit, 
seines leichten Gewichtes und seiner unbegrenzten Färb­
möglichkeiten halber einen wesentlichen Fortschritt dar­
stellen. Dr. Schlör.

Quecksilberdumpfturbinen auch für Schiffe. Eine Pe- 
trolcumgcsellschaft in den Vereinigten Staaten hat sich 
nach amerikanischen Berichten entschlossen, ein Zisternen­
schiff mit einer Quecksilberdampfturbine von 3000—4000 PS 
auszurüsten. Die Turbinen treiben elektrische Motoren an, 
welche die Schrauben in Umdrehung versetzen. Die Qucck- 
silberdampfturbinen haben vor der Verwendung des Was­
serdampfes eine Reihe von Vorteilen. Zunächst ist bei der­
selben Temperatur der Druck des gesättigten Dumpfes beim 
Quecksilber schwächer als beim Wasser, was die Verwen­
dung von Kesseln bei höheren Temperaturen zuläßt, ohne 
daß man genötigt ist, sie auch für höhere Drucke zu kon­
struieren. Andererseits ist die Wärmeübertragung bei 
Quecksilber besser als beim Wasser, was einen besseren 
Wirkungsgrad für den Kessel ergibt. Weiterhin hat der 
Queeksilherdampf infolge seines hohen spezifischen Ge­
wichtes bei der Entspannung viel geringere Geschwindigkeit 
als der Wasserdampf, der sich innerhalb derselben Druck­
grenzen entspannt; daher kann man die Turbinenräder sich 
langsamer drehen lassen, wenn sie durch Queeksilherdampf 
augetrieben werden. Insbesondere ist es für Schiffe ein 
großer Vorteil, Schraubenwellen zu haben, die sich mit ver­
hältnismäßig geringer Geschwindigkeit drehen, denn da­
durch wird die Bedienung der Schraube sehr erleichtert. — 
Die Konstruktion der Quecksilberdampfkcsscl hat recht 
schwierige Probleme zu lösen gegeben. Das Quecksilber ist 
teuer und überdies noch giftig. An keiner Stelle darf also 
das mindeste an Queeksilherdampf entweichen. Außerdem 
mußte man die Eigenschaften des Quecksilberdampfes bei 
hohen Temperaturen nach der thermodynamischen Seite 
hin genauestens feststellen. Nach zehn Jahren hartnäckiger 
Arbeit konnte man erst eine Versuchsanlage errichten, deren 
Ergebnisse sehr befriedigend waren. Der Verbrauch an 
Brennstoff ist ungefähr so groß wie derjenige eines Diesel­
motors, eher sogar geringer. Ch-k.

Nebelkrähen beim Muschelsuchen. Interessant ist cs, 
als Slrandbesucher die Nebelkrähe in reger Tätigkeit beim 
Muschelsuchen zu beobachten. Dabei geht die Krähe ganz 
schlau zu Werke. Kann sie nämlich eine Muschel nicht 
aufhacken, so nimmt sie diese in den Schnabel, fliegt 
auf die Strandmauer und läßt sie fallen. Gelingt das Vor­
haben bei dem ersten Mal nicht, so fliegt sic bedeutend 
höher und versucht es so lange, bis die Muschel springt, 
um dann den Inhalt zu verzehren. Kürzlich sah ich zu, wie 
eine Krähe die Muschel das dritte Mal fallen ließ, ehe diese 
sprang. Aber als sie den Inhalt holen wollte, war schon eine 
Möwe im Vorbeistreichen damit verscliwundeu. D.-Gr.
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Wunder der Drüse. Von Dr. med. Felix B o e n li c i in. 
Hippokratcs-Vcrlag, Stuttgart, Berlin, Zürich.

Verfasser hat den Versuch gemacht, «las umfangreiche 
Gebiet der „Drüsen mit innerer Sekretion“ auf einem Raum 
von 160 Seilen allgemein verständlich zu schildern. Es ist 
ihm zuzustimmen, wenn er sagt: „Die Grundzüge dieser 
neuen Lehre sollen dem Laien bekannt sein, damit er den 
Heilbestimmungen des Arztes besser folgen kann.“ Die 
jüngere Generation der Acrzte wünscht ja im Prinzip eine 
weitgehende Aufklärung des Laien über medizinische Dinge. 
Boenheim ist bestrebt, das Gebiet von allen Seiten zu be­
leuchten. Tatsächlich ist es ja auch kaum abgrenzbar; es 
reicht in fast alle Zweige der theoretischen und praktischen 
Medizin, der Naturwissenschaften und der Gemeinschafts- 
lehre hinein. Bedauerlicherweise leidet aber darunter die 
Klarheit und Einheitlichkeit der Arbeit. Ref. befürchtet, 
daß dies Buch mehr für denjenigen Leser bestimmt ist, der 
mit gewissen Voraussetzungen der Vererbungswissenschaft 
und der Physiologie schon vertraut ist. Der Verf., der von 
seinem Arbeitsgebiet aus eine große Anzahl interessanter 
Wege ausmünden sieht, kann sieh nicht auf die Schilderung 
der Hormondrüsen allein bescheiden, sondern führt den 
Leser fortwährend auf Seitenwege. Wenn schon damit der 
ungeheure Reichtum und die Wachstumsmöglichkeiten des 
Gebietes dem Laien deutlich werden, kommt cs doch nicht 
zu einer klaren Herausarbeitung der wichtigsten Funktionen 
der Hormondrüsen. Der Stoff ist zu sehr zerrissen, was sieh 
schon an den häufigen Wiederholungen zeigt. Ref. verkennt 
keineswegs die großen Schwierigkeiten, mit denen B. zu 
kämpfen hatte. Die Gliederung des Stoffes und die Auf­
nahme der vielen Nachbargebiete verlangt unbedingt mehr 
Raum als 160 Seiten. Bei all dem bietet das Buch viel An­
regung. Es ist reich und zum Teil ausgezeichnet illustriert. 
Es weist auf die Zusammenhänge der Hormondrüsen mit 
dem Nervensystem und mit den wesentlichsten physiologi­
schen Funktionen des Körpers hin. Das Kapitel, welches 
sich mit der Prägung der körperlichen und seelischen Kon­
stitution befaßt, ist ausgezeichnet gelungen. Bei der Schil­
derung klinischer Vorgänge zerreißt Verf. das klare Bild 
häufig durch Wiedergabe experimenteller Dinge, die für den 
großen Leserkreis zu schwer verständlich sind. Bei seiner 
Betrachtung der Erbvorgängc spricht sieh Verf. deutlich 
dahin aus, daß nicht die Krankheit, sondern nur die Dis­
position zur Krankheit vererbbar ist. Dieser Hinweis, der 
ganz im Gegensatz zur herrschenden Ansicht der letzten 
Dezennien steht, ist sehr dankenswert. Bei seinen eingehen­
den Betrachtungen über die Biologie der Keimdrüse sind 
einige Korrekturen notwendig: Man kann nicht den Körper 
eines Menschen maskulicrcn oder feminicrcn. Die Ge- 
schlcchtsumwandlung ist eine rein tiorexperimcntelle Frage. 
Bei der Besprechung des Kapitels Verjüngung hat B. die 
vorliegende Literatur nicht ausreichend gewürdigt. Die Er­
fahrungen mit den reaktivierenden Methoden an höheren 
Tieren und in der Klinik am Menschen, sowie die biochemi­
schen Untersuchungen der Prager Schule um Rucicka weisen 
doch recht eindeutig auf die Möglichkeit der Beeinflußbar­
keit des Altersprozcsses hin. Der gebildete Laie, der über 
eine gewisse Kenntnis der Naturwissenschaften verfügt, wird 
sicher aus diesem Buch große Anregungen schöpfen.

Dr. Peter Schmidt.

Grub und Friedhof der Gegenwart. Herausgegeben im 
Auftrage des Reichsausschusses für Friedhof und Denkmal. 
Von Dr.-Ing. Stephan Hirzel, München. Verlag Georg 
1). W. Callwey. Preis geh. RM 6.—; geb. RM 7.50.

Die Diskussion über eine Reform unseres Friedhofs- 
wesens ist in Fachzeitschriften und Monographien seit län­

gerer Zeit lebhaft im Gange. Es ist ein Verdienst des Ver­
lages Georg D. W. Callwcy, das in den mannigfachen Ver­
öffentlichungen der letzten Jahre Niedcrgelcgte, soweit es 
auf Grund unserer heutigen bereinigten Kunstauffassung 
als bleibende Erkenntnis bewertet wird, in einem Sammel­
bande vereinigt zu haben. Wesentlich ist, was der Heraus­
geber in seiner Einleitung hervorhebt, daß endlich klar 
unterschieden wird zwischen den Aufgaben, die dem H a n d - 
werk und jenen, die der Industrie erwachsen. Weder 
ist cs richtig, die Industrie vom Friedhof zu verbannen, wie 
es manche in ihrem Uebereifer gegen die Verschandelung 
durch industrielle Erzeugnisse gefordert haben, noch geht 
cs an, daß man das Handwerk als ungeeignet für die mo­
dernen Aufgaben des Großstndtfriedhofs bezeichnet. Das 
billige Reihengrab der Masse der fluktuierenden Großstadt­
bevölkerung kann nur ein industrielles Erzeugnis sein, und 
cs ist zu fordern, daß dieses Erzeugnis bei aller Einfachheit 
auf einer hervorragenden geschmacklichen Höhe steht. Denn 
gerade dieses Grab, das so oft nicht gepflegt werden kann, 
weil die Angehörigen sehr bald die betreffende Stadt ver­
lassen, muß so angelegt und ausgebildet sein, daß es allein 
durch den Zusammcnklang mit seiner Umgebung, mit den 
gleichartigen anderen Gräbern des Feldes zu einer würdigen 
Wirkung gelangt. Auf der andern Seite erwachsen dem 
Handwerk innerhalb des Großstadtfriedhofes auch in Zu­
kunft bedeutende Aufgaben in der Gestaltung von Einzel- 
gräbern an besonders wichtigen Punkten des Gesamtplanes, 
in den Denkmälern für hervorragende Persönlichkeiten, i» 
den Familiengräbern der wohlhabenden Schichten usf.

In drei großen Abschnitten behandelt das Buch die 
Grabstätte, den Friedhof und Richtlinien zu neuer Gestal­
tung der Friedhöfe. In dem Abschnitt über das G r a b • 
m a 1 wird es klar, daß wir hier noch im Anfang einer Ent­
wicklung stehen, daß wir noch allzusehr vergangenheitsge­
bunden sind und nur langsam zu eigenem Ausdruck gelan­
gen. Aber es ist doch erfreulich, zu sehen, daß sich die 
führenden Köpfe auf diesem Gebiet fast durchweg zu äußer­
ster Einfachheit durchgerungen haben und in dieser Ein­
fachheit die einzige Möglichkeit einer würdigen Gesamt­
wirkung erblicken. Bedeutend klarer scheinen wir uns be­
reits über die städtebauliche Anlage des Fried­
hofes zu sein, wobei cs wesentlich immer wieder auf die 
klare Organisation mit durchgehenden Hauptachsen und auf 
die Schaffung intimer, einheitlich in sich gestalteter Räume 
in den einzelnen Gewannen ankommt. Die Richtlinien end­
lich, die vom Reiebsausschuß für Friedhof und Denkmal 
bereits im Jahre 1922 aufgcstellt wurden, sind ganz beson­
ders für kleinere und ländliche Gemeinden wertvoll, die 
sich für die Schaffung neuer derartiger Anlagen in den 
seltensten Fällen einen geeigneten Fachmann verschreiben 
können.

Das Buch beschränkt sich bewußt auf das in der Gegen­
wart Erreichte. Es bleibt künftigen Veröffentlichungen >n 
der gleichen Reihe Vorbehalten, in die Zukunft weisenden 
Ideen Raum zu geben und vor allem auch über die Frage 
der Urnenbeisetzung zu referieren. Diese l'rage. 
die für den Großstadtfriedhof immer mehr an Bedeutung 
gewinnt, muß in einer den Bedürfnissen der Großstadt ai>- 
gepaßten, ganz neuen Form gelöst werden, da das, was au 
diesem Gebiet bisher geleistet wurde, als völlig unzuläng­
lich und meistens als durchaus unwürdig bezeichnet werden 
muß. E. Kaufmann, Städt. Baurat.

Altgermanische Kulturhöhe. Eine Einführung in die 
deutsche Vor- und Frühgeschichte. Von Gustav K o s s i n n a- 
80 Seiten. J. F. Lehmann, München. Preis geh. RM 2. • 
geb. RM 3.20.
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Altgernianisclic Kunst. Von-Fr. Belin. 11 Seiten mit 
40 Bildtafeln. Ebenda. Geh. RM 3.50.

Kossinnas Schrift bedarf zu ihrem Verständnis notwen­
digerweise der Bilder des Behnschen Werkes. Am besten 
zieht man zur Ergänzung auch noch „Die deutsche Vorge­
schichte, eine hervorragende nationale Wissenschaft“ heran, 
die Kossinna 1915 in der Manus-Bibliothek veröffentlicht 
hat. Man findet auch dort schon vieles über altgermanische 
Kulturhöhe, nur in einer weniger verbitterten und einseitig 
völkischen Darstellung als in dem neuen Werkelten. Die 
Ucbertreibung ist allerdings leicht verständlich, wenn man 
weiß, wie lange schon sich Kossinna vergeblich müht, die 
von der „klassischen“ Archäologie und Philologie vertrete­
nen Ansichten über die nordischen „Barbaren“ zu bekämp­
fen. Es wäre wirklich bald an der Zeit, daß der Deutsche 
lernte, daß längst vor der Römerzeit die Deutschen auf einer 
hohen Stufe der Kultur lebten, die allerdings von der der 
Mittelmeerländer stark abwich, aber dem anders gearteten 
Wesen der Nordländer durchaus entsprach. Keine von bei­
den Kulturen ist als höher oder niederer anzusprechen; beide 
sind verschiedenartig, aber durchaus vollwertig. Zur ein­
führenden Aufklärung in dieser Hinsicht sind beide Ver­
öffentlichungen wohl geeignet. Dr. Locscr.

Der Mensch. Von Professor Dr. O. Schmeil. Mit 4 
färb. Taf. und zahlreichen Textbildern. Mit Unterstützung 
von Sludienrat L. T r i n k w a 1 t c r bearb. 65. Aufl. 126 S. 
Leipzig, Quelle & Meyer, 1928.

Der bereits in -65. Aull, vorliegende Leitfaden für den 
Unterricht in Menschenkunde und Gesundheitslehre hat seine 
Brauchbarkeit erwiesen. Er ist durch Zusammenarbeit von 
Schulmännern und Acrztcn entstanden. Behandelt wird die 
Anatomie und Physiologie des menschlichen Körpers, die 
wichtigsten Erkrankungen und insbesondere die Infektions­
krankheiten, soweit sie von allgemeinem Interesse sind. Be­
sonders gut scheinen mir die eingestreuten Erörterungen 
über den chronischen Alkoholismus, Tuberkulose, Pflege der 
Haut. Offenbar sind aus pädagogischen Gründen das Ge­
schlechtsleben und die Geschlechtsorgane nicht erwähnt 
Worden. Es fragt sich, ob nicht für höhere Schulen eine vor­
sichtige Aufklärung am Platze wäre. Gute Illustrationen 
<md einige farbige Tafeln erhöhen die Anschaulichkeit der 
Darstellung. Hübsche Beobachtungen, Versuche und Auf­
gaben an Schlachttieren sind geeignet, das Interesse der 
Schüler wachzuhalten. Dr. Lilicnstein.

Elektrostatische Versuche mit Anwendung des Univcr- 
salelektroskops. Von Theodor W u 1 f. 85 S. mit 35 Fig. 
"u Text und einer Tafel. Ferd. Dümmler Verlag, Berlin und 
Bonn 1928. Preis RM 2.85.

Das Büchlein wendet sich in der Hauptsache an die 
Lehrer mit der Absicht, ihnen bei der Einführung der Ergeb- 
utsse der neueren physikalischen Forschung in den Unter- 
rl9ntsbetrieb zu helfen. Diese Aufgabe ist dem Verfasser 
1,1 vollem Maße gelungen. Tiefüberlegtes und interessant 
^usammengcstelltes Material wird als guter Führer in der 
entsprechenden Experimentiertechnik dienen. Aber darüber 
hinaus muß das neue Buch besonders begrüßt werden, weil 
es nicht nur der Schule von großem Nutzen sein wird, son­
dern auch weiteren Kreisen der Amateure der Physik eine 
Wertvolle Stütze ist. Ein Künstler des Experiments, zeigt 
Wulf mit Hilfe eines einzigen Instrumentes, das er mit Recht 
“ls Universalelcktroskop bezeichnet, die verschiedensten Er­
scheinungen der Elektrizität. Von der Entstehung der Elek­
trizität durch Reibung führt er den Leser klar und inter- 
ossant bis zu den Erscheinungen des radioaktiven Zerfalls, 
des lichtelektrischen Effektes, der Ionisation u. a. Die Aus­
führungen sind reichlich mit Abbildungen illustriert. Mau 
Kann die Verbreitung des Büchleins in weiteren Kreisen nur 
wünschen. Dr. B. Rajewsky.

Fortschritte in der Kaliindustrie. Von Dr. C. Her­
mann. Verlag Theodor Steinkopff, Dresden und Leipzig. 
Geb. RM 8.—.

Dies Buch aus der von Rassow herausgegebenen Samm­
lung von Fortschrittsberichten vermittelt dem Leser von 
sachverständiger Hand einen guten und klaren Ucberblick 
über die verschiedenen Verfahren der Kalisalzvcrarbcitung, 
wobei auch die Nebenprodukte zu ihrem Rechte kommen. 
Die anschauliehe Darstellung ist durch eine Anzahl guter 
Abbildungen belebt. Prof. Dr. Fritz Mayer.

Lehrbuch der Combinatorik. Von E. Netto. (Teubners 
Sammlung von Lehrbüchern auf d. Gebiete d. math. Wiss.. 
Bd. 7.) Zweite Aufl., erweitert und mit Anmerkungen ver­
sehen von V. B r u n und Tb. S k o 1 e m. Verlag B. G. Teub­
ner, Leipzig, 8", VHI u. 341 S. Preis geb. RM 14.—.

Die Combinatorik ist ein alter Zweig der Mathematik, 
mit mannigfachen Anwendungen in der Wahrscheinlichkeits­
rechnung, Algebra und Zahlenthcoric. Interessante Anord- 
nungsproblemc haben die Entwicklung dieses Gebietes ge­
fördert. Der vorliegende Neudruck des bekannten Lehr­
buches ist ergänzt durch je ein Kapitel von Brun und von 
Skolem sowie durch Noten ain Schlüsse des Buches.

Prof. Dr. Szasz.

tNEOEI&SCIH]ElllMIOINl@IBINI
Giiuthcrschulzc, A. Fortschritte auf <1. Gebiete

(I. elektrischen Gleichrichter. (Nachtrag.)
(Hachmeister & Thal, Leipzig) Unentgeltlich

Hcllbcck, Robert. Friedrich Socnnccken. (G. D.
Baedeker, Essen) RM 4.50

Kochs, J; u. Andreas Knauth. D. Gcmiisevcrwcr- 
tung nach neuzeitlichen Gesichtspunkten. 
(Gärtnerische Verlagsges., Berlin)

Brosch. RM 5.—, geb. RM 6.50
Kohn, Hans. Geschichte d. nationalen Bewegung

im Orient. (Kurt Vowinckel, Berlin) Geb. RM 24.— 
Muhlert, Franz, u. Kurt Drews. Technische Gase.

(S. Hirzel, Leipzig) Brosch. RM 22.—, geb. RM 24.— 
Orthner, Franz. Energetik d. Lebens. (Gustav

Fischer, Jena) Brosch. RM 2.80
Sabalitschka Th. Pilzfibel. (Urban & Schwarzen­

berg, Berlin u. Wien) RM 3.—
Stein, Karl. D. Baugesetze d. Kristalle. (Verlag

f. Kunst u. Wissenschaft, Leipzig) RM —.20
Sammlung Göschen. (Walter de Gruyter & Co.,

Berlin u. Leipzig) je RM 1.50
Nr. 113: Bausch, H. Allgemeine chemische Technologie.
Nr. 995: Fischer, R. Elektrizilätswirlschaft.

Sunkel, Werner. D. Vogelfang f. Wissenschaft u.
Vogelpflege. Lfg. 2. (Alfred Troschütz,
Hannover) RM 3.60

Weicksei, Joh. D. Wichtigste aus d. Gebiete d. 
Herzkrankheiten u. ihre Behandlung. 
4. Aufl. (Rcpertorien-Verlag, Leipzig u.
Planegg) Brosch. RM 5.—, geb. RM 6.50

Weltraumfahrt, D. Möglichkeit d. •—. Hrsg. v.
Willy Ley. (Hachmeister & Thal, Leipzig)

Geh. RM 13.—, geb. RM 15.—
Wolff, Felix. Aus d. Leben e. Heilstättenarztes.

(Verlag d. Aerztl. Rundschau, Otto Gmelin,
München) RM 4.—

Bestellungen auf vorstehend verzeichnete Bücher nimmt jede gute 
Buchhandlung entgegen; sie können aber auch an den Verlag der 
„Umschau“ in Frankfurt a. M., Niddastr. Bl, gerichtet werden, der 
sic daun zur Ausführung einer geigneten Buchhandlung überweist oder 
— falls dies Schwierigkeiten verursachen sollte — selbst zur Ausführung 
bringt. In jedem Falle werden die Besteller gebeten, auf Nummer und 
Seite der „Umschau“ hinzuweisen, in der die gewünschten Bücher 
empfohlen sind.
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S P SAAI
Zu der heute so aktuellen Frage über das Raumlufschij] und die Wirkung der Hakete 

Ferüßenllichung des Aufsatzes von Oberstleutnant P. Heimer („Umschau*, l'J2S, lieft 22), zi 
legungen zu. Aus der großen Zahl von Mitteilungen haben wir die von Herrn Dr. v. Dallwitz 
u. E. das Grundproblem der Frage vom rein physikalischen Standpunkt aus nach allen Richtungen beleuchtet.

Bemerkungen zum Artikel: 
„Die Rakete als Motor“ 

von P. Reimer (Heft 22 der „Umschau“). 
Die Arbeit von Herrn Oberstleutnant Reimer, 

als die eines Raketenfachmahnes, hat ohne Zweifel 
großes Interesse gefunden. Trotzdem möchte ich 
die Frage nochmal vom rein physikali­
schen Standpunkt aus beleuchten, ob es 
möglich sei, sich mittels Raketen aus 
dem Schwerefeld d e r Erde zu ent­
fernen. Gleich bemerke ich, daß die Frage 
glatt zu verneinen ist, und daß die 
Unmöglichkeit schlechthin ihren Grund in einem 
klaren, blanken Naturgesetz hat. Man kann aber 
auf andre Weise aus dem Schwerefeld der 
Erde freikommen, eine Weise, die schon Jules 
Verne bei seiner „Reise nach dem Mond“ angege­
ben hat. Auf dritte Möglichkeiten will 
ich am Schluß kurz h i n w e i s e n.

Die Rakete ist ein Reaktionsmotor, wie 
manche Wasser- und Dampfturbinen (die aber mei­
stens als Aktionsmotoren gebaut werden). Sie 
bewegt sich dadurch vorwärts, daß die Masse 
M kg/sek des vom Raketenpulver entwickel­
ten Gases mit der Geschwindigkeit v m/sek aus 
einer Düse entgegengesetzt der Bewegungsrichtung 
der Rakete ausströmt. Durch die Ausströmung, 
gleichsam die Abstoßung der Gasmolekeln von den 
Düsenwänden, entsteht ein Reaktionsdruck M v kg 
in der Flugrichtung. Der Druck entsteht a u c b 
i in Vak u u m , und nicht nur in der Luft, die 
Rakete kann sich also auch im absoluten Vakuum 
bewegen. — Ferner hängt die Fluggeschwindigkeit 
der Rakete nicht vom Wert v, der Ausströmungs­
geschwindigkeit der Gase ab, wie hier und da ange­
geben wird, sondern die Fluggeschwindigkeit 
u m/sek kann jeden beliebigen Wert erreichen, 
wenn ein Luftwiderstand nicht auftritt, sic k a n n 
also sich der Lichtgeschwindigkeit 
nähern, wobei aber die dabei auftretenden phy­
sikalischen Verhältnisse zwischen Masse und Ge­
schwindigkeit zu beachten sind. Wir brauchen hier 
auf die Betriebsverhältnisse der Raumraketen nicht 
näher einzugehen, nur so viel sei festgestellt:'d i e 
Arbeit, die die Rakete aufgenommen oder auf 
sich selbst geleistet hat, mußte von ihre m 
Ra ketenpul ver resp. von dessen „Heizwert“ 
geleistet werden. Der Heizwert des Ra­
ketenpulvers betrage II kcal/kg.

Hat sich die Rakete b Meter über den Erdboden 
erhoben, so hat sie, wenn h nicht zu große Werte 
erreicht, A’ = h kgm je kg Raketen-Gesamtge- 
wicht auf sich selbst geleistet, wenn von der Ar­
beit zur Ueberwindung des Luftwiderstandes und 
von der kinetischen Energie der Rakete abgesehen 
wird. Wird die Flughöhe b sehr groß im Verhält- 

gingen uns, insbesondere nach 
Mreidie Zuschriften [und Dar- 
- Wegner ausgewählt, da sie

Die Schriftleitung.
nis zum Erdhalbmcsscr R — 6 377 000 m, so macht 
sich eine Abnahme der Schwerkraft auf den Wert 
von A’ bemerkbar, und es wird die wirkliche Hub­
arbeit A kleiner als A’ = h kgm je kg Raketen­
gewicht. Diese Verhältnisse wirken sich so aus, 
daß zur Hebung einer Masse, die an der Erdober­
fläche 1 kg wiegt, auf Höben h, die ein großes Viel­
faches des Erdhalbmessers R ist, in der also die 
Schwerkraft Null wird, eine Arbeit von A = R 
kgm = 6 377 000 kgm je kg aufzuwenden ist. Neh­
men wir nun mal an, die gehobene Masse der Ra­
kete bestehe nur aus Raketenpulver, sie wiege an 
der Erdoberfläche G kg, brenne nun ohne Rück­
stand gleichmäßig ab, und sei in der sehr großen 
Höhe h m außerhalb des Schwerefeldes der Erde 
gänzlich abgebrannt, habe also die Masse Null, so 
wird zu ihrer Beförderung nach h annähernd die 
Arbeit AG = G 6 377 000 : 2 = G 3 200 000 kg, 
oder je kg ca. 3 200 000 kgm aufgewendet. Diese 
Arbeit mußte das Pulver mit seinem Heizwert 11 
kcal/kg leisten, cs muß zu dieser Leistung demnach 
äquivalent sein H = 3 200 000 kgm. Wobei noch 
vorausgesetzt ist, daß der Raketen-Wärmemotor 
mit dem thermischen Wirkungsgrad Eins arbeitet, 
was aber nur in großen Höhen annähernd der Fall 
sein kann, in denen die absolute Außentemperatur 
annähernd den Wert Null besitzt. Nun sind aber 
äquivalent A = 3 200 000 kgm = 3 200 000 : 426 
= 11 = 7500 kcal, das R a k e t e n p u 1 v e r 
m ii ß t c demnach eine Verbrennungswärme oder 
einen Heizwert von c a. 7 500 kcal/kg 
b c s i t z c n , w c n n cs sich selbst als Ra­
ketenmotor aus dem Schwerefeld, der 
Erde h c r a u s b e f ö r d e r n können soll. 
Solches Pulver gibt es aber nicht, die 
Pulversortcn besitzen nur einen Heizwert von etwa 
1000 kcal/kg. Dagegen bat z. B. Kohle einen Heiz­
wert von ca. 8000 kcal/kg, Benzol ea. 10 000 
kcal/kg, Wasserstoff ca. 32 000 kcal/kg, aber man 
müßte der Kohle, dem Benzol, dem Wasserstoff 
noch Sauerstoff zur Vcrbrennungsinöglich- 
keit mit auf den Weg geben in einem Be­
trage, daß für jedes kg Erdoberflächengewicht des 
Transportgutes ein Heizwert herauskommt für 
Kohle von ca H’ = 2200 kcal/kg, für Benzol von 
ca. 2400 kcal/kg und für Wasserstoff von ca. 3500 
kcal/kg. Ja, es ist ein klares Naturge­
setz, daß cs gar keinen Raketen- 
heizstoff geben kann, der nur sich 
selber mit seiner eigenen Wärme­
energie aus dem Schwerefeld der 
Erde h e r a u s h e b en könnte, noch viel 
weniger kann er eine Nutzlast 
m i t n e h in e n. Denn nach einer geltenden 
Hypothese sind die Wellkörper aus einem 
Molekelnebel entstanden, der im Weltcnraum
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'■oh der absoluten Temperatur Null schwebte, 
wie die bekannten Kometennebel. Diese Nebel 
schlossen sich zu den Weltkörpern zusammen, 
aus irgendeiner Ursache, zu einem chemisch 
dissoziierten Atomhaufen, der wegen der hier­
bei in Wärme sich umsetzenden Fallenergie 
eine sehr hohe Temperatur besaß, die jedes 
Atom befähigte, sich infolge seiner gaskinetischen 
Energie wieder aus dem Atomhaufen fortzubewe­
gen. Aber nur im ersten Moment, denn die sofort 
einsetzende Wärmeabgabe nach außerhalb in den 
Weltenraum kühlte zuerst die jeweils äußeren 
Atome ab, und damit reichte schon ihre gaskine­
tische Energie nicht mehr aus, den Atomhaufen zu 
'erlassen. (Wohin strahlen die Weltkörpcr die 
Wärmeenergie aus? Der Weltenraum besitzt die 
l emperatur Null, er ist überhaupt nicht aufnahme­
fähig für Wärme! Ein interessantes Problem fiir 
Grübler. Jedenfalls geben die Weltkörper Wärme 
durch Strahlung nach außen ab, das ist eine Erfah­
rungstatsache.) Mit dem Einsatz der Abkühlung 
reichte also die gaskinetische Atomenergie nicht 
mehr aus, den einzelnen Atomen ein Verlassen des 
Atomhaufens zu gestatten. Mit der weiterschrci- 
tenden Abkühlung bildeten sich durch chemische 
Assoziation Verbindungen, aber d a d u r c h wer­
den keine neuen Energien g c b i 1 - 
<1 e t, sondern cs werden nur Energien dadurch auf- 
gespeichcrt, die sonst durch Ausstrahlung längst 
verloren gegangen wären. Kurz, man bemerkt den 
Zusammenhang wohl selbst: die Rückstandsener­
gien, die wir in den brennbaren Verbindungen be­
sitzen, können nie dazu ausreichen, den vorherigen 
Stand wieder herzustellen, in dem die Atome von 
sich aus, infolge ihrer Wärmeenergie, sich aus dem 
Schwerefeld hcrausbcgcben konnten. Zumal sich 
Verbindungen erst bilden konnten, als die Abküh­
lung schon weit vorgeschritten war. Unsere Erde 
soll ja aber ihre unmittelbare Entstehung anderen 
Ursachen verdanken, sie soll eine von der Sonne 
abgesclilcuderte Masse sein! Dadurch wird aber 
gar nichts an den Verhältnissen geändert. Auch 
die später in der organischen Welt der Erde mit 
Hilfe der Sonnenstrahlung gebildeten Stoffe mit la­
tenter Wärmeenergie, wie Kohle, evtl. Petroleum 
usw. können daran nichts ändern. Jedenfalls kann 
aus diesen Gründen, nicht plötzlich ein Körper in­
folge seiner eigenen Wärmeenergie aus dem 
Schwerefeld der Erde herausfahren, resp.: eine 
Rakete kann die Erde nicht verlassen. Eine Aus- 
uahnie bildet der Fall, daß uns ein anderer Welt­
körper so nahe käme, daß er die Erdanziehung be­
deutend schwächte. Der Mond ist hierzu zu weit 
und zu klein.

Wenn man aber die Wärmeenergie vieler kg 
Brennstoff auf ein kg Masse einwirken läßt, um 
diese Masse zu beschleunigen, w ähre n d der 
B re n n s t o f f an der Bewegung nicht 
I® 11 n i m m t, in. a. W., wenn in a n das kg 
Masse h e r a u s s c h i e ß t in den Raum, 
so kann man zum Mond oder Mars usw. schießen. 
Jules Verne hat, wie gesagt, auf diese Möglichkeit 
uut rechnerischen Unterlagen bereits hingewiesen.

PRESSA IN KÖLN
Besuchen Sie den sehenswerten Stand 
der „Umschau auf der Pressa in der

Westhalle, Obergeschoß Nr. 302a. 
Die neueste Nummer der „Umschau“ ist 
sowohl dort als auch im großen Zeit- 
sdiriften-Lesesaal einzusehen / Verlangen 
Sie kostenlos unseren ausführlichen Ver­
lagsprospekt über „Bücher der Umschau“

Mit Raketenfahrzeugen kann man sich aus dem 
Schwerefeld der Erde nur dann herausbewegen, 
wenn man Energien hierzu zur Verfügung 
hat, die nicht relativ mittelbar oder 
unmittelbar e r d g e b o r c n ist, wie die 
Wärmeenergie, also etwa die Atomenergie selbst, 
die beim Wasserstoff je kg etwa 17 Billionen kcal 
erreicht, gegen nur 32 000 kcal/kg Verbrcnnungs- 
wärme, resp. aufgespeicherter Erdbildungswärme. 
(Wo ist die Atomenergie geboren?)

Dr. Richard v. Dallwitz-Wegner.
Basiliskenblick.

Die Mitteilung über li y p n o t i s i e r c n <1 e Schlan­
gen („Umschau“, Heft 16, S. 323) erweckte in mir die Er­
innerung an ein Erlebnis vor vielen Jahren. Ich stand als 
stud. med. im Berliner Aquarium, das sich damals noch 
Unter den Linden befand, vor dem Käfig einer mittelgroßen 
Schlange, die zusammcngcrollt auf dem Sande lag. Um sic 
und auch über sic hinweg spielte ein junges Kaninchen. Als 
sich dieses einmal am Gitter vor mir befand, erhob die 
Schlange ihr Haupt und starrte das Tierchen an. Dieses 
stellte sich auf die Hinterpfoten, machte „Männchen“ und 
näherte sich langsam hüpfend der Schlange. Diese sperrte 
plötzlich das Maul weit auf, und nun stürzte sich das Ka­
ninchen kopfüber mit einem Hechtsprung in den offenen 
Rachen, der sich über ihm schloß. Ich konnte noch lange 
die Umrisse des Opfers im Schlangenlcibe sehen.

Dr. H. R. Maus.

Ernannt oder berufen: D. Abteilungsvorstcher am Pho- 
totechn. Laboratorium d. Berliner Techn. Hochsehule, Prof. 
Otto Mente, z. beamt, a. o. Prof, in d. Fak. f. Stoffwirt- 
sehaft. — V. <1. Techn. Hochschule z. Braunschweig d. Prä­
sident d. staatl. Nahrungsniitteluntersuchungsaustalt in Ber­
lin, Ministerialrat Prof. Dr. phil. J u c k e n a c k , z. Dr.-Ing. 
ehrenh. —• D. Privatdoz. Dr. Ferdinand Bernauer z. Ab­
teilungsvorsteher am Institut f. Mineralogie u. Petrographie 
d. Techn. Hochschule Berlin u. z. a. o. Prof, in d. Fak. f. 
Stoffwirtschaft. — D. Privatdoz. f. Staats- u. Verwaltungs­
recht, Regierungsassessor Dr. Ilans Peters in Breslau, z. 
nichtbeamt, a. o. Prof. d. dort. Univ. — Prof. Dr. jur. Karl 
P r i b r a in , Privatdoz. an d. Univ. Wien, z. Zt. Leiter d. 
Statist. Abteilung im Internationalen Arbeitsamt in Genf, 
auf d. durch d. Emeritierung v. A. Voigt an d. Univ. Frank­
furt crl. Ordinariat f. Volkswirtschaftsehre. — Auf d. o. 
Lehrst, f. Innere Medizin an d. Univ. Greifswald, d. durch 
d. Fortgang v. Prof. Straub frei geworden ist. Prof. Dr. 
Gerhardt Katsch, d. Dir. d. Mediz. Klinik am Hospital 
z. Heiligen Geist in Frankfurt a. M. — D. neue Kurator d. 
Frankfurter Univ., Gesandter a. D. Dr Kurl Riezler, 
wurde durch d. Unterrichtsminister Dr. Becker persönlich 
in s. Amt cingefüht u. z. Honorarprof, in d. philos. Fak. 
ern. — Dr. Ernst Klar, bisher Wissenschaft!. Hilfsarbeiter 
am Berliner Schloßmuseum, an Stelle d. ausgcschicdcnen 
Prof. Hermann Schmitz z. Kustos bei d. Staatl. Museen. —
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Z. Kustos u. Prof. Dr. Suhle b. Münzkabinett. — Prof. 
Walter Lehmann z. Dir. bei <1. Staatl. Museen. Ihm 
untersteht auch die Verwaltung d. Dahiemer Hauses d. Völ­
kermuseums. — V. d. Dresdener Techn. Hochschule anläßl. 
ihrer Jahrhundertfeier z. Ehrendoktoren: Prof. v. Basser- 
ni a n n - J o r d a n (München), Prof. H. Herkner (Her­
lin), Prof. Kerschensteiner (München), Prof. Felix 
Krueger (Leipzig), Prof. H. Rickert (Heidelberg), 
Prof. Friedrich Sarre (Herlin), Verlagsbuchhändler Theo­
dor S t e i n k o p f f (Dresden), Prof. Heinrich S t r a u in e r 
(Herlin). Prof. Karl V o ß 1 e r (München). — Z. Ehrensena­
toren: Konsul Adolf Arnhold (Dresden), B c y t h i e n , 
Staatssekretär a. D. Hans Hredow (Herlin), Verlagsbuch- 
händler Julius Springer (Herlin). — Z. nichtplanmäß. 
a. o. Prof, an d. Dresdener Hochschule: <1. Privatdoz. Mini­
sterialrat Sorger, Dr.-Ing. Mettel, Dr.-Ing. Sülze, 
Dr. Fetsch er. Als Erbbiologe u. Leiter <1. Dresdener 
Ehebcratiingsstelle Dr. K 1 u g h a r d l u. Dr. B ä u m 1 e r. 
— V. <1. jur. Fak. d. Berliner Univ, in Uebereinstimniung 
mit <1. philos. Fak. <1. Rektor d. Dresdener Techn. Hoch­
schule, Prof. Nägel, z. Dr. rer. pol. e. h.

Habilitiert: In d. philos. Fak. d. Berliner Univ. Fräulein 
Dr. Gertrud Kronfeld als Privatdozentin f. d. Fach d. 
Chemie.

Gestorben: Im Alter v. 68 Jahren in Berlin d. Geh. Me­
dizinalrat Prof. Paul Frosch, Ordinarius f. Diätetik u. 
Bakteriologie u. Dir. d. Hygicn. Instituts an d. Tierärztl. 
Hochschule. — D. Geograph u. Polarforscher Prof. Otto 
N o r d c n s k j ö 1 d im Alter v. 59 Jahren in Gotenburg bei 
e. Automobihmfall. Prof. Nordcnskjölds Name ist durch 
s. zahlreichen Forschungsreisen, besonders durch d. Süd­
polexpedition <1. Jahre 1901 bis 1903, weit über Schwedens 
Grenzen bekannt geworden. Er war seit 1891 Prof. <1. Geo­
graphie u. Ethnographie an <1. Univ. Gotenburg. — D. be­
kannte englische Bakteriologie Young, Dir. d. For­
schungsinstituts f. Tropenkrankheiten an d. Goldküste, dort 
am Gelben Fieder, dem auch d. japanische Forscher N o - 
g u c h z. Opfer fiel.

Verschiedenes. Prof. Ludwig Heyde in Kiel hat d. 
Ruf auf d. Lehrst, f. Wirtschaft!. Staatswissenschaftcn an d. 
Techn. Hochschule in Dresden abgelehnt. — Am 1. Juni ist 
d. Geh. Regierungsrat Prof. R. Schmu Itz, d. d. Ordi­
nariat f. Anatomie d. Haustiere an d. Berliner Tierärztl. 
Hochschule innchatte, auf s. Wunsch n. 41jähr. Lehrtätig­
keit emeritiert worden.— D. American Museum of Natural 
History in Neuyork hat d. Kristallographcn an d. Heidel­
berger Univ., Prof. Viktor G o I t s c h m i d t, z. s. kor- 
respond. Mitgl. ernannt. — Z. Ehrenmitgl. d. mathemat.- 
naturwisscnschaftl. Klasse d. Wiener Akademie d. Wissen­
schaften wurde Richard Hertwig (München), z. kor- 
respond. Mitgliedern Erwin Schrödinger (Berlin), Vik­
tor G o 1 d s c h m i d (Göttingen) u. August H a m m a r (Up­
sala), z. Ehrenmitgl. <1. philos.-histor. Klasse Wilhelm 
M e y e r - L u e b k e (Bonn), z. korrespond. Mitgliedern 
Paul Kehr (Berlin) u. Alinar L o e f s t e d t (Lund) ge­
wählt. — D. Thüring. Landesregierung hat Prof. Oskar 
Schultz (Gera), <1. Ordinarius f. roman. Philologie an d. 
Univ. Jena, V. 1. Oktober ab v. s. amtl. Pflichten befreit. — 
Prof. Dr. Lorenz v. <1. Univ. Frankfurt a. M. ist mit Ende 
d. Sommcrscmcsters 1928 v. d. amtl. Verpflichtungen ent­
bunden worden. — D. Dir. b. d. Ostasiat. Abteilung d. Mu­
seums f. Völkerkunde in Berlin, Prof. F. W. K. Müller, 
ist wegen Erreichung d. Altersgrenze in den Ruhestand ge­
treten.

NACHRICHTEN
===== AUS DER PRAXIS =

24. Kombinierte Spritzkanne, Kerzenhalter und Kerzen­
reiniger. Im Handel befinden sieh Spritzkannen, Kerzen­
halter und Kerzenreiniger, Werkzeuge, die viel Aergcr und 
Unkosten verursachen. Unsere Abbildungen zeigen diese 
drei Gegenstände vereinigt zur „kombinierten Spritzkanne“ 
(% natürL Größe) der Firma lieh. Ludwig Lange, 
Berleburg i. W e s t f. Sie wird in zwei Größen geliefert: 
für Last- und Personenwagen, für Kraftfahrräder. Die Ker­
zenreiniger bestehen aus je einer Mcssinghiilsc, welche mit 
einem Hoden und am Boden seitlich mit Löchern versehen 

ist. Diese haben den Zweck, das Benzin in das Messing- 
röhrchcn eindringen und den Schmutz von der gereinigten 
Kerze wieder abzichcn zu lassen. Im oberen Teil des Röhr­
chens ist ein Kerzengewinde angebracht zum Einschrauben 
der verschmutzten Kerze. In den Röhrchen befinden sich 
ca. 25—30 Stahlnadcln, welche vereinigt mit Benzin durch 
die dauernde Bewegung des Wagens und dem Henzindunst, 
die Kerzen in ganz kurzer Zeit automatisch reinigen. Der 
große Vorteil dieser Erfindung besteht darin, daß der Wa-

Kombinierte Spritzkanne Größe 1 Kombinierte Spritz-
für Last- und Personenwagen. kannc Größe 2 für

Krafträder.
genfiihrer dauernd betriebsfertige Kerzen mitführt. Stö­
rungen während der Fahrt fallen fort. Auch ist der Ver­
schleiß der Kerzen so gut wie ausgeschlossen, weil eine 
Reinigung mit scharfen Gegenständen, wie Messer usw., nicht 
mehr vorkommt und somit Beschädigungen ausgeschlossen 
sind. Neben den Kerzenhaltern ist eine Spritzkanne ange­
bracht; diese ist im Benzinbehälter mit einem doppelten 
Sich versehen, damit kein schmutziges Benzin in die Spritz­
kanne eindringen kann. Die am Boden angebrachte Ver­
schraubung dient zum Ablassen von schmutzigem und Zu­
führen von reinem Benzin. Die einteilige kombinierte 
Spritzkanne Größe 2 wird mit einer Aufstcckhülsc versehen, 
damit Kerzen und Spritzkanne nicht beschädigt werden 
können. Die kombinierte Spritzkanne kann von jedem 
Motorradfahrer in der Sattel- oder Werkzeugtasche mitge­
führt werden. Zu beziehen durch Kraftfahrzeughandlungen 
und Reparaturwerkstätten.

25. Die „Zitadelle“ 
ist ein vollkommen dicht 
verschließbarer Pelzbe­
hälter der Firma Rudolf 
Hartwig, Maschinen­
fabrik, R u d o I s t a d t 
in Thür., aus besonders 
hcrgestelltem, verzinktem 
Stahlblech und unter­
scheidet sich von einem 
Kleiderschrank nur durch 
die kleine, übersichtliche 
Oeffnung an Stelle einer 
Tür, um ein Einfliegen 
der Motten bei geöffne­
ter „Zitadelle“ zu ver­
meiden. Mit wenigen 
Handgriffen ist die Oeff­
nung, durch welche die

Kleidungsstücke hiiiciiigchängt und herausgenommen wer­
den, leicht und sicher zu verschließen. Die Sachen können 
nach vorheriger guter Reinigung jahrelang aufbewahrt 
werden, ohne darunter an Qualität zu leiden.
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